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		Erstes Kapitel

		»Nun, Steuermann, wieviel Knoten laufen wir?« Kapitän Peters
stand auf der Brücke und beobachtete mit zusammengekniffenen Brauen
den Umdrehungsanzeiger der Maschine.

		Der Angeredete schob seine Mütze in das Genick und wischte sich
mit dem breiten Handrücken den Schweiß von der Stirn.

		»Ist ein Kreuz, Käpt'n; sind schon wieder zwei Kessel
ausgefallen …, Siederohrbruch, wie üblich. Die Maschine fängt
auch schon an, lahm zu werden; die Stopfbuchsen der beiden
Hochdruckzylinder sind ausgeschlagen, die Packungen halten nicht
mehr dicht. Ist ein Qualm und Wrasen im Maschinenraum, daß die
Leute unten bald ersticken. Dazu die Hitze! Augenblicklich haben
wir sechs Atmosphären in den Kesseln, das reicht zu sieben Knoten
Fahrt. Mehr gibt die Maschine nicht her. In diesem Tempo kommen wir
im Leben nicht nach Manila!«

		Kapitän Peters brummte etwas Unverständliches [bookmark: page6]in den Bart und begann, die Hände
auf dem Rücken verschränkt, auf der Brücke auf und ab zu wandern.
Vorsichtig schielte Steuermann Smith zu ihm hinüber. Er kannte den
heftigen Jähzorn des starrköpfigen Alten. Wenn der erst mal in
Fahrt war, dann war mit ihm nicht gut Kirschenessen, und der Alte
war in Fahrt, mehr als sein Frachter. Aber was Smith zu sagen
hatte, das mußte mal raus, komme, was da wolle. Es handelte sich
schließlich um Gesundheit und Leben der Besatzung.

		»Käpt'n«, sagte er ruhig, »wir müssen den Kurs ändern!«

		Mit einem plötzlichen Ruck blieb der Alte stehen und sah seinen
Steuermann mit erstaunten Augen an.

		»Was haben Sie da eben gesagt, wir müssen den Kurs ändern?!
Menschenskind, Smith! Sind Sie verrückt geworden?« Erbost pflanzte
er sich vor dem Steuermann auf. »Bei Ihnen wackeln wohl alle
Schrauben im Kopf! Wissen Sie denn, was es bedeutet, wenn ein
Frachter auf hoher See seinen Kurs ändert und einen anderen Hafen
anläuft? Das gibt Scherereien und Kosten, daß Ihnen die Haare zu
Berge stehen. Soviel Geld haben Sie noch nicht auf einem Haufen
gesehen. Zwanzig Jahre fahre ich diese Route und habe noch immer
Schiffe und Ladung sicher nach Manila gebracht. Und nun mit einem
Male soll ich [bookmark: page7]kapitulieren? Smith, kommen Sie mir nicht noch
einmal mit solchen Dingen!«

		Der alte Steuermann wiegte bedächtig den weißen Kopf. »Soll
schon wahr sein, Käpt'n. Zwanzig Jahre haben wir den Kasten
gefahren und sind immer glücklich angekommen. Aber das wollen wir
nicht vergessen: Da war die ›Arkansas‹ auch noch ein tüchtiger
Frachter, tipptopp in Ordnung … und jetzt? Seit Jahren hat die
Reederei nicht die notwendigsten Reparaturen machen lassen. Heute
ist die ›Arkansas‹ reif zum Abwracken. Eine Sünde, das Schiff in
diesem Zustand auf die Reise zu schicken! Es ist nicht unsere
Schuld, wenn wir aus Gründen der Sicherheit und der Vernunft die
Fahrt unterbrechen und den nächsten Hafen anlaufen. Sie wissen ja
selbst: Den dritten Teil des Weges haben wir erst zurückgelegt,
Proviant, Wasser und Kohlen sind aber schon zur Hälfte verbraucht.
Es reicht nicht mehr nach Manila.«

		»Quatsch!« knurrte der Alte, »wir müssen nach Manila. Drüben
warten sie auf unsere Ladung. 2000 Flaschen Helium! Kosten ein
Riesenvermögen. Ist wohl das teuerste Gut, das ich jemals
rübergebracht habe. Wundert mich eigentlich, daß sie das dem alten
Kasten anvertraut haben. Kapitän Allan von der neuen, großen
›Minnesota‹ hat Augen gemacht, als wir die Flaschen in Frisko an
Bord nahmen. Er selbst hat [bookmark: page8]zum größten Teil Kohlensäure geladen. Er ist acht
Tage später abgefahren; wird uns bald eingeholt haben. Kein Wunder!
Die ›Minnesota‹ läuft 14 Knoten. Die ist bestimmt drei Tage früher
in Manila als wir …«

		»… wenn wir überhaupt hinkommen!« setzte Smith hinzu. »Nein,
Käpt'n, wir dürfen nicht, aus ehrgeizigen Gründen Schiff, Ladung
und das Leben der Besatzung aufs Spiel setzen. Gerade weil unsere
Ladung so wertvoll ist, müssen wir jeder Gefahr aus dem Wege gehen.
Ein einfaches Rechenexempel beweist uns, daß Manila bereits
außerhalb unserer Reichweite liegt. Was wollen Sie machen, wenn
unsere Bunker leer sind? Wollen Sie das Schiff abbergen lassen? Das
bedeutet für die Firma eine Katastrophe.«

		»Smith«, beharrte der Alte starrsinnig, »wir kommen nach Manila,
und wenn ich ein Segel am Schornstein hissen sollte …; und nun
bleiben Sie mir mit Ihren Ratschlägen gefälligst vom Halse! Ich
weiß, was ich tue. Der Kurs bleibt bestehen!«

		»Gut, Käpt'n! Sie haben hier zu befehlen; aber Sie haben auch
die Verantwortung … vergessen Sie das nicht!«

		Nun wurde der Alte wild. »Wenn Sie durchaus den Kurs ändern
wollen, Smith, dann tun Sie es allein! Aber sagen Sie mir vorher
Bescheid, damit ich die Maschine anhalten kann; es täte mir leid,
wenn Sie mir in die Schraube geraten … [bookmark: page9]Was ist Ihnen denn heute überhaupt in
die Krone gefahren, daß Sie mir dauernd dazwischenreden? Ist doch
sonst nicht Ihre Art.«

		Der Steuermann antwortete nicht. Er hatte sein Fernglas an die
Augen genommen und betrachtete interessiert den leuchtenden, weißen
Punkt, den er eben am fernen Horizont entdeckt hatte.

		Mißtrauisch blickte Kapitän Peters in dieselbe Richtung. Ein
spöttisches Lächeln umspielte seinen Mund, als er den weißen Punkt
gewahrte. »Ihr ›Fliegender Holländer‹ ist wieder da. Der hat Ihnen
wohl den Kopf verdreht?«

		Kopfschüttelnd setzte Steuermann Smith das Glas ab. »Möchte bloß
wissen, was der von uns will! Seit acht Tagen bleibt der Kahn in
unserer Nähe, und pünktlich jeden Mittag erscheint er in
Sichtweite, als ob er sich davon überzeugen wolle, daß wir noch da
sind. Der Kerl fällt mir bald auf die Nerven!«

		»Sie mir nicht minder! Der Kahn interessiert mich nicht im
geringsten. Im übrigen werde ich die Angelegenheit, ob wir den Kurs
ändern und Hawai anlaufen, von der Reederei entscheiden lassen.
Haben sie sich durch ihre Schlamperei die Suppe eingebrockt, sollen
sie sie auch auslöffeln. Setzen Sie das Funktelegramm auf, ich
erwarte umgehend Bescheid!«

		»Jawohl, Käpt'n.« Erleichtert sah der alte [bookmark: page10]Steuermann seinem Kapitän nach,
wie er mit schweren Schritten die Treppe zur Kajüte
hinunterkletterte und hinter der Tür verschwand.

		»Ja, ja, Hein«, dachte er bei sich, »mit dem Kopf kannst du
nicht durch die Wand. Wenn der alte John sagt: ›Wir kommen nicht
nach Manila‹, dann stimmt es schon.« Er winkte einen Matrosen
heran, der eben aus dem Logis heraufkam: »Übernimm mal das Ruder!
Auf den Kurs brauchst du nicht so genau zu achten …, der wird
doch bald geändert«, setzte er pfiffig hinzu.

		Noch einen Blick warf er auf den weißen Punkt am Horizont, der
wieder kleiner geworden war, dann begab er sich eiligst in die
Funkbude.

		Mit hartem Knall warf Kapitän Peters die Tür der Kajüte hinter
sich zu. Kein Wunder, daß er schlechte Laune hatte: Der alte Smith
hatte gut reden … Kurs ändern und Hawai anlaufen …, als
wenn das so einfach wäre! Unwirsch schleuderte er seine Mütze auf
einen Stuhl, setzte sich an den Tisch und stützte den Kopf in beide
Hände. Eine schwere Verantwortung lastete auf ihm. Er kannte die
finanzielle Lage seiner Reederei. Die allgemein schlechte
Wirtschaftslage war nicht spurlos an ihr vorübergegangen. Drüben in
Frisko rechneten sie bereits [bookmark: page11]mit dem Gewinn, den die Fahrt der ›Arkansas‹
einbringen mußte.

		Er malte sich die vernichtende Wirkung aus, die sein
Funktelegramm drüben hervorrufen mußte … Kurs ändern und Hawai
anlaufen … Das bedeutete drei bis vier Wochen Liegezeit;
Reparaturkosten, eventuell Ladung löschen und mit einem fremden
Dampfer nach Manila senden, denn sie brauchten drüben das Gas! Er
hatte allerlei über den Ausbau des Flottenstützpunktes gehört. Ihm
schwindelte, wenn er an die Unsummen dachte, die das alles kosten
würde. Das konnte genügen, der schwachatmigen Firma den Todesstoß
zu versetzen, und er konnte nichts dagegen tun, um das Unglück
abzuwehren. Gab es denn gar keinen Ausweg mehr?

		Seufzend strich er sich über die Stirn. Das war doch zum
Davonlau … erschrocken zuckt er zusammen. Ein helles,
silbernes Lachen unterbricht ihn; gleichzeitig fühlt er, wie sich
zwei weiche, warme Arme um seinen Hals legen.

		»Aber Vati!« sagt eine helle, schelmische Mädchenstimme, »oller
Poseidon, was brubbelst du nur den ganzen Tag in deinen Bart? Man
kann ja schon bei deinem Anblick das heilige Fracksausen bekommen.
Nicht ein freundliches Wort hast du mehr für deinen Jungen übrig,
und einen Kuß habe ich schon seit langem nicht mehr bekommen …
aber das werden wir gleich haben, [bookmark: page12]wird postwendend nachgeholt!« und schon
knallte ein schallender Kuß auf seiner Wange. »So, Triton! Jetzt
machst du gleich ein Hochzeitsgesicht, sonst fange ich an zu
streiken, und du bekommst acht Tage nur noch Blechochse zum
Frühstück. Also, nun erzähl mal deinem Jungen, welche Laus ist dir
über die Leber gelaufen?«

		Mit einem Sprung saß sie auf seinen Knien und schmiegte sich
zärtlich an ihn. »Siehst du, Vati, jetzt machst du schon ein ganz
anderes Gesicht. Nun laß mich nicht solange zappeln, wie einen Wurm
an der Angel, sondern schieß los! Wo beißt's?«

		Lachend strich der Alte seinem Töchterchen über die braunen
Locken: »Ja, wenn ich dich nicht hätte, würde ich wohl bald ein
alter Griesgram werden. Ist auch kein Wunder bei den ewigen Sorgen.
Aber warum soll ich dich auch noch damit belasten? Du kannst mir ja
doch nicht helfen, Christkindchen!«

		»Sag das nicht, Vater! Wir Frauen haben manchmal recht gescheite
Gedanken.«

		»Ihr Frauen? Ha, ha, ha! Rechnest du dich auch schon zu den
Frauen, du Kücken?«

		»Aber Vati!« schmollend ließ sie die Unterlippe hängen, »ich bin
doch schon achtzehn!«

		»Schon achtzehn? Donnerwetter! Da muß ich wohl bald ›Sie‹
sagen?«

		»Nein, Vati, das darfst du nicht, sonst werde [bookmark: page13]ich höchst ulkig; aber dein
Kamerad will ich sein, oder …« zögernd sah sie ihn an, »bin
ich zu dumm dazu?«

		Stumm drückte der Alte ihr beide Hände. »Nein, mein Junge, du
bist gar nicht zu dumm; im Gegenteil, du bist für dein Alter ein
recht kluges, gescheites Mädel. Ich bin stolz auf dich!«

		»Au fein! Vati, nun mußt du mir auch erzählen, was dich
bedrückt.«

		»Na, schön. Du kennst ja den Zustand der ›Arkansas‹. Mit der
Maschine ist es bald aus. Wir kommen nicht mehr nach Manila. Wir
werden den Kurs ändern müssen und Hawai anlaufen. Das ist natürlich
mit großen Kosten verknüpft. Außerdem können wir wochenlang im
Hafen liegenbleiben, wenn sich umfangreiche Reparaturen
herausstellen. Schlimmstenfalls müssen wir sogar die Fracht auf
einen fremden Dampfer umladen und nach Manila schicken. Die
Reederei hat sowieso schon mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen.
Es ist sehr fraglich, ob sie diese Belastung ertragen kann. Auf mir
ruht nun die ganze Verantwortung. Von meinen Entschlüssen hängt das
Wohl und Wehe der ganzen Firma ab. Ich weiß noch nicht mal, wie
weit wir versichert sind! Es ist in letzter Zeit an allen Ecken und
Enden gespart werden.«

		»Oh, das ist aber sehr schlimm!« Betrübt schüttelte Christel den
Kopf. »Armer Vati! Jetzt [bookmark: page14]verstehe ich dich. Gibt es denn gar keinen Ausweg?
Können wir uns nicht nach Manila schleppen lassen, oder …« sie
zögerte, »ist das auch zu teuer?«

		»Nein, Kind. Wenn wir erst soweit sind, daß wir nicht mehr mit
eigener Kraft vorwärts kommen, dann gelten wir als ›in Seenot‹
befindlich, und die Reederei, deren Schiff uns birgt, kann unter
Umständen ein Bergegeld verlangen, das die Hälfte des Wertes von
Schiff und Ladung beträgt. Das ist natürlich untragbar.«

		»Muß es denn ein besonders gebauter Schlepper sein, oder kann
auch jeder andere Dampfer die Schlepparbeit übernehmen?«

		»Das kann natürlich jeder größere Dampfer, der stark genug ist,
machen; aber …« wie eine Erleuchtung kam es plötzlich über
ihn … »Donnerwetter! Daß ich daran nicht gedacht
habe …!«

		»Siehst du, Vati«, rief Christel jubelnd, »jetzt haben wir eben
denselben Gedanken gehabt!« Sie wurde ganz rot vor Eifer. »Kapitän
Allan muß uns helfen. Unser Schwesterschiff ›Minnesota‹ wird uns
bald eingeholt haben. Dann nehmen sie uns in's Schlepptau, und wir
werden ohne einen Dollar Kosten nach Manila gebracht. Nun sag
selbst: Wie hab' ich das gemacht?«

		»Ganz groß!« schmunzelte der Alte. »Vor ›euch Frauen‹ werde ich
noch mal Respekt bekommen. [bookmark: page15]Du hast Köpfchen, mein Kind; schade, daß du kein
Junge geworden bist!«

		»Da hast du wirklich recht«, seufzte Christel kläglich, »zu
einer Hausfrau tauge ich bestimmt nicht.« Argwöhnisch schnupperte
ihr Näslein in der Luft herum: »Riechst du gar nichts, Vater?«

		»Nein«, log er, indem er Mühe hatte, sich das Lachen zu
verbeißen.

		Mißtrauisch sah sie ihn von der Seite an: »Bist doch ein feiner
Kerl, Vati. Ein anderer Mann hätte schon längst ›zetermordio!‹
geschrien. Nun muß ich aber sehen, daß ich noch ein Stück von der
Hammelkeule retten kann.« Immer zwei Stufen auf einmal nehmend,
stürmte sie die Treppe zur Kombüse hinunter, der bereits ein
leichter, bläulicher Bratenduft entquoll.

		Lachend sah Kapitän Peters seinem Töchterchen nach, das in
eiligem Tempo dahinsauste, daß die Röcke flogen und die braunen,
windzerzausten Locken einen tollen Tanz aufführten. – Ja, seine
Christel, sein Junge, das war ein Prachtkerl, wie es keinen zweiten
gab. – Schmunzelnd stülpte er sich seine Mütze wieder auf,
kletterte die Stiegen empor und verschwand in der Funkbude. [bookmark: page16]

	
		
		Zweites Kapitel

		»Frank, das mit dem Telegramm, … das lassen Sie man noch!«
Er nickte dem Steuermann zu. »Wir können die Sache noch anders
drechseln.«

		»Gut, Käpt'n«, befriedigt nahm der Funker die Hand von der
Taste. »Habe sowieso keine Verbindung bekommen; da funkt immer ein
starker Sender mit gleicher Wellenlänge dazwischen. Ich weiß
nicht«, – nachdenklich schüttelte er den Kopf, »es kommt mir so
vor, als wenn der uns absichtlich stört.«

		»Was?!« betroffen trat Kapitän Peters näher, »woraus schließen
Sie das?«

		»Ja, sehen Sie«, mit einigen Handgriffen setzte der Funker den
Sender wieder in Betrieb, »sobald ich sende, kommt der Störer
dazwischen, höre ich auf, so bleibt er nach wenigen Augenblicken
ebenfalls weg.« Er schaltete den Morseschreiber ein.

		Gespannt blickten der Kapitän und der Steuermann auf den
schmalen, weißen Papierstreifen, [bookmark: page17]der sich in langsamem Tempo aus dem
Morseschreiber herausschlängelte. Der Funker drückte die Taste:
 — · — · — — · ·
 tickte der Morseschreiber. In sauberem, gleichmäßigem
Abstand wechselten Punkte und Striche miteinander ab. Da …
plötzlich begann der Schreiber unregelmäßig zu arbeiten. Eine
lange, dunkle Linie bildete sich auf dem Papier ab. Der Funker
hielt inne; der Morseschreiber aber tickte weiter … Sekunden
nur, … dann hörte auch er auf zu hämmern.

		Kapitän Peters machte ein langes Gesicht; ihm war etwas
unbehaglich zumute: »Versuchen Sie es noch einmal, Frank!«

		Wieder drückte der Funker die Taste, sandte kurze und lange
Intervalle in den Äther hinaus … mit demselben Ergebnis.
Sobald die ersten Zeichen heraus waren, zog der Schreiber eine
lange, unregelmäßige, unterbrochene Linie.

		»Hm, … welche Wellenlänge haben Sie eingestellt?«

		»800 Meter!«

		»So, dann gehen Sie mal runter auf 600 Meter.«

		Jetzt schien der Störer ausgeschaltet zu sein. Zeichen auf
Zeichen bildete sich klar und deutlich auf dem Papierstreifen ab.
Schon wollte Kapitän Peters erleichtert aufatmen, da erschien sie
wieder, die verhängnisvolle Linie. [bookmark: page18]

		»Da ist gar kein Zweifel, Käpt'n«, sagte Steuermann Smith, »wir
werden planmäßig gestört.«

		Kapitän Peters sah seinen Steuermann an: »Jetzt denken Sie an
Ihren ›Fliegenden Holländer‹!«

		»Sie auch!« sagte Smith trocken, »ist doch ganz klar, daß ich
den zuerst im Verdacht habe. Warum treibt sich denn dieser
geheimnisvolle Bursche immer in unserer Nähe herum? Irgend etwas
stimmt da nicht!«

		Sinnend strich Kapitän Peters über seinen stoppligen Bart. »Was
der von uns will, das wird die Zukunft lehren. – Kommen Sie,
Smith! Hier drinnen ist alles so eng und gedrückt; hier kann ich
keine Entschlüsse fassen.« Er trat auf die Brücke hinaus und atmete
mit Wohlbehagen die kräftige Seeluft ein. »So, Smith, jetzt ist mir
wieder wohler. Glauben Sie wirklich, daß der Kerl irgend welche
schmutzigen Absichten hat?«

		Der Steuermann zuckte mit den Achseln: »Ich glaube schon! Könnte
mir sonst sein eigenartiges Verhalten gar nicht anders erklären.
Denken Sie an die ›Rose-Marie‹, die mit einer Ladung Waffen und
Sprengstoffen nach New-Orleans unterwegs war. Sie wurde bei Nacht
und Nebel gekapert und an die mexikanische Küste gebracht. Hier hat
man sie einige Wochen später aufgefunden. Sie war auf Strand
gesetzt [bookmark: page19]und vollkommen ausgeplündert worden. Von der
Besatzung hat man nie wieder etwas gehört.«

		»Smith, nun erzählen Sie mir keine Schauermärchen! Das mit der
›Rose-Marie‹ ist doch alles nur Zeitungsgewäsch. Der Kasten wurde
vom Sturm auf den Strand geworfen. Die Besatzung hat mit den
Bewohnern des Landes gemeinsame Sache gemacht. Die Waffen wurden
verschoben. Drüben ist doch ewig Krieg und Revolution. Daß sich von
der Besatzung niemand mehr blicken läßt, ist nicht weiter
verwunderlich. Die Behörden würden kurzen Prozeß mit ihnen machen.
Das Flibustierstückchen ist von A-Z gedruckte Reporterphantasie.
Seeräuber im 20. Jahrhundert?! … daß ich nicht lache! Sie
scheinen …«

		»Backen und Banken!« unterbrach ihn eine helle Mädchenstimme.
Unbemerkt von beiden war Christels zierliche Gestalt hinter ihnen
auf der Brücke aufgetaucht. Sie nahm eine stramme, militärische
Haltung an, klappte die Hacken zusammen und meldete mit
schnarrender Stimme:

		»Melde Herrn Kapitän gehorsamst, das Essen ist angerichtet!«

		»Danke, Smutje!« lachte der Kapitän. »Sie werden die Ehre haben,
mit Ihrem Kapitän zu Mittag zu speisen … nicht wahr, Smith«,
wandte er sich an den Steuermann, »in solcher Gesellschaft, da
schmeckt das Essen nochmal so gut?«

		Der Steuermann schien die Fräse überhört zu [bookmark: page20]haben; er hatte sein Fernglas
an die Augen genommen und untersuchte emsig den Horizont.

		»Was haben Sie, Steuermann, etwa wieder …?« er vollendete
den Satz nicht.

		»Doch, Käpt'n! Sehen Sie Steuerbord voraus die beiden feinen
Striche am Horizont? Das sind seine Masten. Der Kahn muß ein
unheimliches Tempo haben. Jetzt tauchen auch schon die Aufbauten
auf. Ich wette, wir bekommen Besuch!«

		»Ich sehe aber nur einen Mast«, wandte jetzt Christel ein, die
neugierig an die Brüstung getreten war, »wo ist denn der
andere?«

		»Ja, eben, deswegen sagte ich ja, wir bekommen Besuch«, erklärte
der alte Smith. »Er hat nämlich seinen Kurs geändert und kommt
direkt auf uns zu. Wir können jetzt nur noch den vorderen sehen,
weil der hintere durch ihn verdeckt wird.«

		»Döskopp!« meinte Christel ehrlich und klopfte sich an die
Stirn, »das hätte ich mir auch allein denken können. Kennen Sie
denn das Schiff, Smith?«

		Der Kapitän warf dem Steuermann einen warnenden Blick zu. Der
verstand. Wozu das Mädel unnötig beunruhigen? »Ich hab's nur mal
flüchtig gesehen«, sagte er ausweichend, »und glaube, es
wiederzuerkennen.«

		»Geben Sie mal den großen Kieker her, Smith!« Aufmerksam
betrachtete er den geheimnisvollen [bookmark: page21]Fremdling«, der schon beträchtlich
näher gekommen war … »Hm, ein Frachter ist das nicht und ein
Passagierschiff auch nicht, dazu ist es zu klein, wird wohl eine
Art Privatjacht sein.«

		»Das Schiff gehört sicherlich einem Multimillionär oder einer
Dollarprinzessin«, sagte Christel schwärmerisch. »Oh, einmal im
Leben mit solch einem Schiff um den Erdball fahren, das muß
himmlisch sein!« setzte sie seufzend hinzu.

		»Na, ich danke!« brummte Kapitän Peters. »Bilde dir nur nicht
ein, daß die ein richtig seemännisches Leben an Bord führen! Essen,
sehr viel Trinken, Tanz, immer Radio, und vor allem – – Poker, Tag
und Nacht. Das ist das ganze himmlische Glück an Bord. Kenn' doch
den Rummel!«

		»Schade!« Bedauernd sah Christel zu der Jacht hinüber, die schon
beträchtlich näher gekommen war. Sie sah einen niedrig gebauten
Schiffsleib, weiße Aufbauten, zwei auffallend hohe Masten und einen
ganz kurzen, ovalen Schornstein, aus dem ein leichter, bläulicher
Rauch vorquoll.

		»Donnerwetter«, sagte der alte Smith, »hat der eine Fahrt! Sehen
Sie nur die Bugwelle an, Käpt'n!«

		»Mit dem möchte ich bestimmt kein Wettrennen machen«, brummte
Kapitän Peters. »Der [bookmark: page22]läuft wenigstens seine zwanzig Knoten …
er hält tatsächlich auf uns zu«, setzte er kopfschüttelnd
hinzu.

		»Der will was von uns!« beharrte der alte Smith.

		»Jetzt glaub' ich's beinahe auch«, murmelte Peters. Aufmerksam
betrachtete er das mysteriöse Schiff durch sein Glas: »Merkwürdig
viel Leute an Deck … mindestens zwanzig Mann. Seltsam, auf dem
verhältnismäßig kleinen Schiff … Himmel und Hölle!«
Erschrocken ließ er das Glas sinken, »hier, Smith, schauen Sie mal
rüber! Wenn mich nicht alles täuscht, sind die Kerls mit Gewehren
bewaffnet!«

		Aufgeregt gab der Alte das Glas zurück: »Stimmt, Käpt'n! Meine
Ahnungen haben mich nicht betrogen. Eine schöne Fahrt! Erst Sturm
und ewiger Maschinenschaden, nun auch noch die Gangster auf'n
Hals.«

		»Gangster?!«

		»Natürlich! Was sollten die Kerls sonst sein? Nachdem die
Prohibition aufgehoben ist, müssen sie sich doch nach einem andern
Verdienst umsehen. Entführung und Erpressung sind schon an der
Tagesordnung; warum sollen nicht auch die Seeräuber wieder
aufleben? Die wissen anscheinend von unserer Ladung und wollen uns
nun erleichtern. Was sollen wir auch dagegen tun? Weglaufen können
wir nicht mit unserer [bookmark: page23]asthmatischen Maschine, Waffen haben wir auch
nicht, um uns zu verteidigen … wir müssen froh sein, wenn sie
uns nicht über Bord werfen!«

		Kapitän Peters biß sich auf die Lippen. »Nun, wir wollen sehen!
So schnell werfe ich nicht die Flinte in's Korn. Eins steht fest:
Die Ladung kriegen sie nicht; und unser Leben werden wir auch teuer
genug verkaufen.« Er wandte sich an Christel, die mit großen,
verständnislosen Augen zugehört hatte: »Geh in die Kajüte, mein
Kind! Dort bleibst du so lange, bis ich dich hole, was auch
passieren mag.«

		»Ja, Vati!« gehorsam kam sie dem Befehle nach.

		»Smith, jetzt gilt's, den Kopf klar zu halten. Auf einen offenen
Kampf können wir uns nicht einlassen, denn wir haben keine Waffen.
Unsere Funkentelegrafie ist lahmgelegt, denn der Bursche funkt uns
immer dazwischen. Dennoch müssen wir unser Möglichstes tun, um
Ladung und Leben zu retten. Zunächst ändern wir den Kurs, dann kann
er nicht so genau beobachten und noch schlechter zielen. Fallen Sie
4 Strich nach Steuerbord ab! Dann treffen wir zwar noch eher mit
ihm zusammen, aber wir haben eine günstigere Position.«

		Der Steuermann legte das Ruder um; die »Arkansas« schwenkte
langsam nach Nordwesten um. Gespannt beobachtete Kapitän Peters
seinen [bookmark: page24]Verfolger. Ein befriedigtes Lächeln glitt
über sein Gesicht, als er bemerkte, daß die Jacht ebenfalls den
Kurs änderte, um dem Frachter den Weg abzuschneiden. »Die Dummköpfe
gehen richtig in die Falle«, lachte er grimmig. »Daß er feindliche
Absichten hat, darüber dürfte wohl kein Zweifel mehr bestehen.
Wieviel Seemeilen laufen wir, Smith?«

		»Noch immer 8 Seemeilen, Käpt'n, das Höchste, was die Maschine
hergibt.«

		»Verdammt wenig! Die Jacht ist zu schnell; aber
vielleicht …?« er beendete den Satz nicht. »Sagen Sie dem
Funker, er soll S–O–S funken; Länge und Breite angeben und jede
Minute die Wellenlänge ändern!«

		»Vielleicht kommt der Funkspruch durch!« Einen scheelen Blick
warf der Alte auf die Jacht, die in wenigen Minuten die »Arkansas«
erreicht haben mußte, dann eilte er in die Funkbude. Als er wieder
auf die Brücke trat, war auch die Jacht heran. In 50 Meter
Entfernung hielt sie sich in gleicher Höhe mit dem Frachter. Drüben
an der Reling standen die Banditen, die Gewehre im Anschlag.

		Kapitän Peters nahm das Megafon an den Mund: »Hallo! Was wollt
ihr von uns? Warum stört ihr unsere Funkentelegrafie?«

		»Hallo, ›Arkansas‹!« tönte es von drüben zurück, »stoppt sofort
eure Maschinen! Gebraucht [bookmark: page25]keine Funkentelegrafie! … Ergebt euch,
jeder Widerstand ist zwecklos!«

		»Ich protestiere gegen Ihr Vorgehen!« brüllte Kapitän Peters
zurück. »Sie werden sich vor dem Seegericht zu verantworten
haben!«

		Ein schallendes Gelächter antwortete ihm. Mit einem plötzlichen
Entschluß beugte sich der Kapitän über das Sprachrohr zum
Maschinenraum: »Maschine äußerste Kraft voraus! … Ruder hart
Steuerbord! Wir rammen das Schwein!«

		Der Bug der »Arkansas« flog herum. Mit äußerster Kraft jagte der
Frachter auf die Jacht zu. Drüben erhob sich großes Geschrei;
Kommandorufe ertönten, einige Schüsse peitschten über das Wasser.
Die beiden auf der Brücke zogen die Köpfe ein, klammerten sich am
Geländer fest. Sekunden noch, dann mußte der Zusammenstoß
erfolgen … wenn nicht … aber leider! Die Jacht war
schneller. Haarscharf glitt der Steven der »Arkansas« am Heck der
Jacht vorbei. Der Stoß ging ins Leere.

		»Schade!« knurrte der Steuermann, »ich hätt' ihn so gern auf die
Hörner genommen.«

		»Verdammter Mist!« fluchte der Kapitän, »jetzt haben wir auch
noch die Sonne gegen uns; nun kann uns der Schuft gemütlich abtun.
Sehen Sie das Schnellfeuergeschütz auf dem Vorschiff? Gleich
wird's …« [bookmark: page26]

		Drüben hatte es aufgeblitzt. Ein harter, schmetternder Knall
schlug an ihr Ohr. Dicht vor dem Bug der »Arkansas« wuchs eine hohe
Wassersäule empor, im Zusammenfallen das ganze Vorschiff
überflutend.

		»Gute Nacht!« sagte Steuermann Smith, »wie lange wollen Sie noch
den aussichtslosen Kampf fortsetzen?«

		»Bis ich den Befehl gebe, das Schiff zu verlassen«, sagte
Kapitän Peters kurz.

		Der Steuermann schwieg. Er kannte seinen Kapitän zu gut; der
niemals zwecklos handelte … also hatte er noch etwas auf
Lager.

		Lautes Getrampel wurde hörbar. Die Leute kamen aus dem
Maschinenraum heraufgestürzt, drängten erregt zur Brücke empor.

		»Los, runter in den Heizraum!« schrie sie der Kapitän an.
»Heizt, was ihr könnt! … Belastet die
Sicherheitsventile! … Wir müssen versuchen zu entkommen!«
Polternd kletterte wieder alles nach unten.

		Rums! … zum zweiten Male blitzte es drüben auf dem
Vorschiff der Jacht auf. Blitzschnell warfen sich die beiden zu
Boden. Ein erschütternder, ohrenbetäubender Krach ertönte! Surrend
sausten die Splitter über ihren Köpfen dahin. Die Granate war genau
mitten in die Funkbude eingeschlagen.

		Mit einem Satz war der Kapitän auf den [bookmark: page27]Beinen und riß die
halbzerschmetterte Tür auf. Ein unbeschreibliches Chaos bot sich
seinen Blicken: Mitten im Boden klaffte ein großes Loch. Verbogene
Eisenteile, zerrissene Drähte, Holzsplitter, Glassplitter …
ein wirres Durcheinander. In einer Ecke am Boden saß der Funker und
wischte sich das Blut von der Stirn.

		»Frank! Sind Sie schwer verletzt?«

		Der Funker rappelte sich langsam hoch und sagte:

		»Ich glaube nicht, Herr Kapitän. Der Luftdruck der platzenden
Granate hat mich in die Ecke gefegt; s'ist wohl nur eine kleine
Schramme.«

		»Mann, haben Sie Schwein! Kommen Sie raus auf die Brücke, da ist
es gemütlicher.«

		Der Steuermann atmete erleichtert auf, als er den Funker hinter
den breiten Schultern des Kapitäns auftauchen sah. »Das ging
nochmal gut ab; wollen warten, wie uns die dritte Sendung
bekommt … da kommt sie schon … Achtung!«

		Mit dumpfem Krach schlug die Granate in den Maschinenraum ein.
Ein lautes Zischen ertönte; aus den Ventilatoren quoll weißer
Dampf. Die Tourenzahl der Maschine ließ sofort merklich nach.

		»Jetzt ist es zu Ende mit der ›Arkansas‹«, sagte Kapitän Peters,
»die Hauptdampfleitung ist zerschossen … Hallo!« rief er durch
das Sprachrohr hinunter, »ist jemand verletzt?« [bookmark: page28]

		»Nein, Käpt'n«, tönte es herauf, »aber die Dampfleitung ist
futsch!«

		»Setzt die Maschinen außer Betrieb und sperrt die Hauptleitung
ab; die Kessel werden weiter geheizt!«

		»Jawohl, Käpt'n!«

		Behende kletterte der Alte auf Deck herab und beugte sich über
die Reling. In dem eisernen Leib des Frachters, in der Höhe der
Wasserlinie, klaffte ein großes Loch, dort, wo die Granate
eingeschlagen war. Bei jeder Schlingerbewegung des Schiffes ergoß
sich das Wasser in das Innere. Einige Heizer waren gerade dabei,
das Leck mit Brettern und Hängematten abzudichten.

		Der Alte nickte zufrieden mit dem Kopf: Wenn das Leck nicht
verstopft wurde, mußte das Schiff in einigen Stunden untergehen.
Das war eine Chance, Leben und Freiheit der Besatzung zu retten.
Die Banditen mußten sich in erster Linie um das Schiff kümmern und
konnten an eine Verfolgung der flüchtenden Besatzung kaum
denken … Er befahl den Heizern, das Leck nicht abzudichten,
und stieg wieder zur Brücke empor.

		»Sie schießen nicht mehr, Käpt'n,« sagte der Steuermann, »sie
haben unsere hoffnungslose Lage erkannt. Wir können ihnen nicht
mehr entwischen. Jetzt lassen sie ein Boot zu Wasser.«

		Die Jacht hatte ebenfalls gestoppt. Die Entfernung zwischen den
beiden Schiffen betrug nur [bookmark: page29]etwa 300 Meter. Eine Motorbarkasse stieß von
der Jacht ab und strebte in schneller Fahrt auf den Frachter zu.
Vorn am Bug wehte eine weiße Flagge.

		»Sie schicken einen Parlamentär«, sagte der Kapitän. »Wieviel
Mann sind im Boot, Smith?«

		Der Steuermann richtete sein Fernglas auf das ankommende Boot:
»Ich sehe nur zwei Mann, Käpt'n.«

		»Schön, lassen wir sie rankommen.«

		Bis auf wenige Meter näherte sich das Boot dem Frachter und
stoppte. Die beiden Insassen waren unbewaffnet.

		»Hallo!« rief der eine zur Brücke hinauf, »ich möchte den
Kapitän sprechen.«

		»Hier bin ich … was wollen Sie?«

		»Der Boß läßt Ihnen sagen, daß Sie sich bedingungslos zu ergeben
haben, sonst wird die Beschießung fortgesetzt. Verlassen Sie mit
der gesamten Mannschaft das Schiff und warten Sie, bis Sie an Bord
unseres Schiffes aufgenommen werden!«

		Der Kapitän schien zu überlegen. Die Banditen wollten sie also
gefangennehmen, das war klar. Er zögerte.

		»Ich weiche der Gewalt«, sagte er endlich, »verlange aber für
meine Mannschaft völlig freien Abzug.«

		»Sie haben keine Bedingungen zu stellen!« [bookmark: page30]erwiderte der Unterhändler
kurz. »Wenn Sie sich nicht vollständig bedingungslos ergeben
wollen, soll es uns auch recht sein. Wir haben noch genug
Granaten!«

		Kapitän Peters preßte die Lippen zusammen; in seinem Gehirn
arbeitete es fieberhaft. »Gut«, sagte er entschlossen, »ich ergebe
mich. Können wir unsere Sachen mitnehmen?«

		»Eure Lumpen könnt ihr mitbringen«, lachte der Kerl höhnisch,
»wir geben euch eine Viertelstunde Zeit. Wenn ihr dann nicht
längsseits gekommen seid, ballern wir drauflos … ab dafür,
Joe!«

		Das Boot setzte sich in Fahrt und entfernte sich schnell von der
»Arkansas«. Der Funker ballte die Hände: »Wenn ich dem Kerl doch an
die Kehle könnte!« knirschte er.

		Kapitän Peters lachte still in sich hinein. »Die werden schon
noch Augen machen«, sagte er schmunzelnd.

		Der Funker öffnete den Mund, als wolle er etwas fragen, aber der
Steuermann brachte ihn durch einen Wink zum Schweigen. Er wußte,
aus Hein Peters war jetzt doch nichts herauszuholen; also abwarten!
[bookmark: page31]

	
		
		Drittes Kapitel

		»Smith!«

		»Ja, Käpt'n?«

		»Stellen Sie mal genau unseren Standpunkt fest!«.

		Der Alte machte verwunderte Augen: »Wozu? Ist das nicht egal, wo
die ›Arkansas‹ ihr Grab findet?«

		»Nein, Smith! Das ist nicht egal … alles andere hören Sie
später.«

		Kopfschüttelnd ging der Alte ab. Komischer Kauz, der Käpt'n.
Anstatt von seinen Sachen zu retten, was noch zu retten ist,
interessiert er sich dafür, wo sein Kahn absackt. –

		»Frank!« Der Kapitän wandte sich an den Funker. »Rufen Sie die
Mannschaft herauf! Die Leute sollen ihre Sachen mitbringen. Wir
nehmen das Motorboot. Lassen Sie Proviant und Wasser in das Boot
bringen, und sagen Sie den Jungs, sie sollen sich beeilen; in zehn
Minuten fahren wir ab.«

		»Alle Mann an Deck!« Durch alle Räume pflanzte sich der Ruf
fort. Matrosen und Heizer [bookmark: page32]eilten nach oben. Jeder trug seine wenigen
Habseligkeiten, die er schon vorher heimlich gepackt« hatte.

		Mit schweren, festen Schritten verließ der Kapitän die Brücke
und begab sich in das Kartenhaus.

		»Na, Smith, haben Sie es schon raus?«

		»Gleich, Käpt'n! … so, hier sind wir!«

		Der Kapitän beugte sich über die Karte; ein zufriedenes Lächeln
spielte um seinen Mund.

		»Sehr schön! Also hat's doch noch geklappt. Kommen Sie, Smith,
es geht bald los; packen Sie Ihre Sachen!«

		Als der Steuermann mit seinem Packen an Deck erschien, war die
Mannschaft bereits vollzählig auf dem Hinterschiff versammelt. Die
Sachen wurden im Motorboot verstaut, Wasser und Proviant
untergebracht und das Boot herabgelassen. Der Steuermann sah sich
nach dem Kapitän um. Der verschwand eben in Begleitung des Ersten
Maschinisten im Maschinenraum.

		»Das Boot ist klar«, meldete einer der Matrosen. »Können wir uns
einbooten?«

		Der Steuermann warf einen Blick auf seine Uhr und nickte: »Ja,
es ist Zeit; in fünf Minuten stoßen wir ab.«

		Die Mannschaft kletterte in das Boot hinunter. Von zwei Matrosen
gestützt, schleppte [bookmark: page33]sich der Erste Offizier, der schon seit Tagen
an einem Malariaanfall litt, das Fallreep hinunter. Dann folgten
die andern. Nur der Steuermann blieb noch oben an der Reling stehen
und erwartete den Kapitän. Es war alles so still und unheimlich
ruhig. Das dumpfe Pochen der Maschine, das wochenlang Tag für Tag
den klobigen Schiffsleib durchzittert hatte, war verstummt. Auch
die Leute unten im Boot saßen still und gedrückt auf ihren Plätzen
und sahen nach dem Piratenschiff hinüber, dessen schlanker, weißer
Leib sich in der sanften Dünung wiegte.

		Schwere Tritte auf der eisernen Stiege, die zum Maschinenraum
führte, deuteten die Ankunft der Erwarteten an. Noch einen Blick
warf der Steuermann auf die Jacht, dann ging er dem Kapitän
entgegen, der eben in Begleitung des Ersten Maschinisten in der
Luke auftauchte.

		»Alles fertig, Smith?«

		»Jawohl, Käpt'n!«

		»Na, dann steigen Sie man schon mit Cougan ein; ich komme gleich
nach.«

		Mit langsamen Schritten wandte er sich der Kajüte zu. Behutsam
machte er die Tür auf und trat ein. In eine Ecke des Sofas gepreßt,
saß Christel und sah ihm mit angstvollen, verstörten Augen
entgegen. Zärtlich nahm er sie in seine Arme und streichelte ihr
mit seiner schweren, harten Hand über ihr weiches, braunes Haar.
[bookmark: page34]

		»Sei ruhig, mein Junge! Die ›Arkansas‹, unsere Heimat, haben wir
nun verloren; aber man muß auch im Unglück den Kopf immer hoch
tragen. ›Strammgestanden und nicht gemuckst!‹, das muß jetzt unser
Wahlspruch sein. Du bist doch auch ein Seemann, und ein Seemann
flennt nicht!«

		Christel biß die Zähne zusammen und richtete sich stramm auf:
»Zu Befehl, Herr Kapitän!« Es sollte wohl ulkig klingen, aber trotz
aller Selbstbeherrschung kam es etwas weinerlich heraus; darum
drehte sie sich schnell herum, wischte sich hastig die Tränen vom
Gesicht und fing an, die notwendigsten Sachen in ihr kleines
Köfferchen zu packen. ›Dumme Gans!‹ dachte sie bei sich, ›der Vati
hat es jetzt doch so schwer, und du flennst ihm dazu noch etwas
vor. Nun aber zusammengerissen, sonst gibts Keile!‹ Flink verstaute
sie ihre Sachen; ganz obenauf legte sie behutsam ihr kostbarstes
Kleinod, das Bild der Mutter, und dann klappte sie, nachdem sie
noch schnell einen Kuß auf das Bild gehaucht hatte, mit hörbarem
Ruck den Koffer zu.

		»So, Vati, ich bin fertig; hast du alles?«

		»Ja, Kindchen, es wird höchste Zeit, daß wir gehen.« Er nahm sie
bei der Hand und führte sie zur Tür hinaus. Hier drehte sie sich
noch einmal um. Es war wie ein stilles, heimliches Abschiednehmen.
Sie wußte, daß sie diese Stätte, [bookmark: page35]dieses Schiff, das ihr eine zweite
Heimat geworden war, niemals wiedersehen würde. Einen Augenblick
wurde sie nun doch wieder weich; aber tapfer schluckte sie die
aufsteigenden Tränen hinunter und eilte nach oben. Beklommen
blickte sie auf das Bild der Zerstörung. »James Frank?« fragte sie
entsetzt, »ist er tot?«

		»Nein«, sagte der Vater ernst, »er ist nur leicht verletzt. Wir
haben glücklicherweise keine Verluste.«

		Christel sah über das stille Wasser zu der schlanken, weißen
Jacht hinüber. Zorn und Abscheu wallten in ihr empor. Stumm wandte
sie sich um und kletterte behende, gefolgt von ihrem Vater, in das
Boot.

		»Paßt mal auf, Jungs!« wandte sich Kapitän Peters an seine
Leute. »Jetzt gibt es noch einige gefährliche Minuten, dann winkt
uns die Freiheit. Ich habe gar nicht die Absicht, mich
gefangennehmen zu lassen, und ihr werdet wohl derselben Meinung
sein. Die Sache ist ganz einfach: Wir stoßen ab, fahren um das Heck
unserer ›Arkansas« herum und sind dann, durch unser Schiff gedeckt,
vor den Kugeln der Banditen sicher. Dann laufen wir in höchstem
Tempo davon. Ehe sich die Kerls von ihrer Überraschung erholt
haben, die Maschinen anwerfen und um die ›Arkansas‹ herumfahren,
sind wir bereits ein tüchtiges Stück weg, und ihr Geschieße wird
uns nicht [bookmark: page36]mehr viel anhaben können. Verfolgen können
sie uns nicht, sie müssen sich um die ›Arkansas‹ kümmern, damit sie
ihnen nicht unterdessen wegsackt. – Also los!«

		Der Steuermann warf den Motor an und gab Vollgas. Mit rasch
zunehmender Fahrt glitt das Boot an der Bordwand entlang, umrundete
in engster Kurve das Heck und schoß in südöstlicher Richtung
davon.

		Ein vielstimmiges Wutgebrüll schallte hinter ihnen her. Einige
Gewehrschüsse knallten, aber die Kugeln prallten an dem eisernen
Leib des Frachters ab. Gespannt blickten die Flüchtenden rückwärts.
Mit höchster Geschwindigkeit jagte das Boot über das Wasser;
kleiner und kleiner wurde die »Arkansas«. Von dem Piratenschiff war
nichts zu sehen, der Rumpf des Frachters verdeckte es. Wenig später
kam es hinter dem Frachter hervor; doch schon lag eine tüchtige
Strecke zwischen ihm und dem Motorboot. Einige Gewehrkugeln tanzten
über das Wasser.

		»Zickzackkurs!« befahl der Kapitän, »wir wollen den Kerls das
Zielen ein wenig erschweren.«

		»Rums!« … Drüben fuhr eine glührote Feuerzunge aus dem
Geschützrohr. Unwillkürlich duckten sich alle. Heulend sauste die
Granate über ihre Köpfe dahin, schlug weit vor ihnen in das Wasser
ein. Der Steuermann lachte: »Ihr [bookmark: page37]habt ja alle mit einem Male so ein
kurzes Genick bekommen, Jungs! Die Kerls haben um 500 Meter
vorbeigeschossen. Paßt auf, der nächste sitzt ein Stück hinter
uns!«

		»Rums!« … 200 Meter rechts hinter ihnen steilte eine hohe
Wassersäule empor.

		»Schade um die Granaten«, meinte der Erste Maschinist, »jetzt
haben wir fast eine Seemeile zwischen uns. Wenn er nicht besser
schießt, soll er sie lieber im Rohr behalten; er vergeudet nur
nutzlos seine Munition.«

		»Das haben die Banditen anscheinend schon selbst eingesehen«,
meinte der Kapitän, der die Jacht durch sein Fernglas beobachtete.
»Er stellt sein Feuer ein. Er dreht auf die ›Arkansas‹ zu, will
wohl längsseits gehen.«

		»Jetzt wird er unseren Kahn plündern!« sagte ein Heizer.

		»Ja«, lachte der Erste Maschinist ingrimmig, wenn wir ihm nicht
die Suppe versalzen hätten!«

		»Wieso?« Fragend sah der Steuermann den Kapitän an.

		Der nickte mit dem Kopf. »Drosseln Sie mal die Maschine, Smith!
Das Drama müssen wir mit ansehen … Ja«, erklärte er dann unter
allgemeiner Spannung, »dem haben wir die Suppe gründlich versalzen!
Die ›Arkansas‹ ist sowieso verloren, so wollte ich wenigstens die
Ladung retten. Ich mußte zu verhindern suchen, daß die [bookmark: page38]Banditen die
Ladung auf ihr Schiff umladen. Um das zu erreichen, habe ich mich
entschlossen, die ›Arkansas‹ eigenhändig zu versenken. Ich habe
zusammen mit Cougan im Kesselraum die Pumpen abgestellt, die
Sicherheitsventile festgekeilt und unter jedem Kessel ein paar
Kannen Öl verfeuert. In wenigen Minuten muß infolge des Überdrucks
eine Kesselexplosion stattfinden, die das Schiff zum Sinken bringt.
Hoffentlich«, fügte er hinzu, »fliegen die Piraten gleich mit in
die Luft!«

		Er zog seine Uhr und sah nach der Zeit: »Jetzt muß der Druck
bald erreicht sein.«

		»Aber ich verstehe nicht«, wandte der Steuermann sein, »wenn die
›Arkansas‹ mit der Ladung sinkt, dann ist sie doch mit aller
Bestimmtheit verloren, während man sonst noch Hoffnung haben
könnte, sie irgendwo und -wann den Piraten wieder abzujagen.«

		Der Kapitän lächelte: »Smith, jetzt sollen Sie auch erfahren,
warum ich genau wissen wollte, wo die ›Arkansas‹ ihr Grab findet.
An dieser Stelle nämlich befinden sich weit ausgedehnte,
unterseeische Riffe in einer Tiefe von nur 80 Fuß. Aus dieser Tiefe
können die Taucher die Flaschen mit leichter Mühe bergen.«

		»Damned!« sagte der Alte bewundernd. »Dann haben wir uns doch
eigentlich noch ganz gut aus der Affäre gezogen! Die alte
›Arkansas‹ [bookmark: page39]war
sowieso reif für den Schiffsfriedhof; die Ladung ist so gut wie
gerettet, wir sind auch noch alle am Leben … jetzt fehlt uns
nur noch ein Schiff, das uns bald aufnimmt.« Er zeigte zu der Jacht
hinüber: »Da, jetzt steigen die Banditen über!«

		Gespannt blickte alles zurück. Die Jacht lag Bord an Bord mit
dem Frachter. Wie Katzen kletterten die Banditen auf den Frachter
über. Der Steuermann zählte halblaut mit: »drei … fünf …
neun … vierzehn … achtzehn Mann! Da bleiben nicht viel
auf der Jacht zurück. Ich wünschte, es steigen alle über und
fliegen mit dem Kasten in die Luft! dann könnten wir unser Boot mit
der Jacht eintauschen. Aber ich sehe immer noch einige Leute an
Deck, die keine Lust haben, mit …«

		Ein allgemeiner Aufschrei unterbricht ihn. Urplötzlich war der
ganze Frachter in riesige, weiße Dampfwolken gehüllt, die auch das
Piratenschiff den Blicken der Bootsinsassen entzogen. Einige
Sekunden später tönte ein dumpfer, grollender Donner herüber; die
Kessel der ›Arkansas‹ waren explodiert!

		Erregt waren alle von ihren Sitzen aufgesprungen und starrten zu
der Dampfwolke hinüber, die sich langsam verzog. Die ›Arkansas‹
sank. Tief lag ihr Bug im Wasser, während sich das Schiff
allmählich nach Backbord überlegte. [bookmark: page40]Plötzlich, wie von einer Riesenfaust
gepackt, hob sich das Heck hoch empor, so daß die Schrauben in die
Luft ragten. Ein Schreckensruf folgte; in Dampf- und Wasserwolken
gehüllt, glitt das Schiff wie ein Stein senkrecht in die Tiefe. Die
»Arkansas« war nicht mehr.

		»Da geht sie nun hin«, sagte der alte Smith traurig. Verstohlen
sah er zu dem Kapitän hinüber. Wie ein Träumender starrte Hein
Peters auf die Stelle, wo eben noch sein lieber, alter Kahn gelegen
hatte. Zusammengesunken, wie ein müder, alter Mann saß er da, den
Blick in's Leere gerichtet. Waren das nicht Tränen, die dort in
seinen Augen glänzten? … Wenige Augenblicke ließ er sich
gehen, dann hatte er sich wieder in seiner Gewalt.

		Seine Gestalt straffte sich. »Vollgas voraus!« kommandierte er
mit fester Stimme. »Wir wollen nicht warten, bis die Kerls uns aus
Rache mit ihren Granaten auf den Pelz rücken.«

		Das Boot nahm seine Fahrt wieder auf und entfernte sich schnell
von der Stelle, wo eben das Wasser sich über der »Arkansas«
geschlossen hatte. [bookmark: page41]

	
		
		Viertes Kapitel

		Der Tag neigte sich seinem Ende zu; glührot tauchte die Sonne in
das Meer ein. Die Dämmerung brach herein. Fröstelnd wickelte sich
Christel in eine Decke ein, lehnte sich gegen die Bordwand und
schloß die Augen. Es war eigentlich nicht kalt; aber sie war müde,
entsetzlich müde. Die vielen Ereignisse des Tages hatten in ihrem
Kopf alles so durcheinander gebracht, daß sie keinen klaren
Gedanken zu fassen vermochte.

		Mühsam versuchte sie, die Reihenfolge der Geschehnisse sich in's
Gedächtnis zurückzurufen: Wer waren die Leute auf der Jacht? Waren
das wirklich Piraten? … Aber so etwas gibt es doch heute nicht
mehr! Warum hatten sie die Jacht beschossen und die Besatzung
gezwungen, das Schiff zu verlassen? Wollten sie sich die Ladung
aneignen, wußten sie vielleicht gar etwas von dem wertvollen
Helium? – Das war alles so unklar und rätselhaft; wer waren die
Piraten?

		Vor ihren Augen erschien wieder die kleine schlanke Jacht mit
dem niedrigen Schornstein und den hohen Masten. Noch war sie weit
entfernt, [bookmark: page42]aber
sie kam näher und näher. Vorn am Bug rauschte eine mächtige
Bugwelle, aber an Deck war niemand zu sehen. Hoch oben am Mast
flatterte die große, blutrote Piratenflagge. Da blitzte es an Deck
des Freibeuters auf; heulend kam die erste Granate herangesaust.
Ein furchtbarer Krach! Feuer und Qualm schlugen ihr entgegen;
unheimlich pfiffen und surrten die Splitter nach allen Seiten. Sie
wollte irgendwo Schutz suchen, sich verbergen … aber ihre Füße
waren wie gelähmt. Da blitzte es schon wieder auf und nochmals,
jedesmal Tod und Verderben verbreitend. Dann war das Piratenschiff
heran. Krachend stießen die Bordwände aneinander, und im selben
Moment bevölkerte sich das Deck der Jacht mit abenteuerlichen
Gestalten. Es waren große, wild aussehende Männer mit schwarzen
Knebelbärten, mit großen Schlapphüten und altertümlicher Kleidung.
Sie trugen bunte, seidene Schärpen um den Leib, aus denen
reichverzierte Dolche und Pistolen hervorragten. In der Hand
schwenkten sie breite, krumme Schwerter und alte, klobige
Steinschloßflinten. Sie machten ein großes Geschrei und enterten an
der Bordwand empor. Allen voran der Anführer, mit einem riesigen
Messer in der Hand, ein Mohr mit rollenden Augen und fletschenden
Zähnen. Er stürzte sich gerade auf ihren Vater; das breite Messer
blitzte im Sonnenlicht. Da warf sie sich dazwischen. [bookmark: page43]Das schreckliche Messer
senkte sich … nur noch Sekunden, dann bohrte sich das Messer
in ihre Brust. Da … in höchster Todesangst schrie sie auf:

		»Vater, hilf!«

		Da verschwand der blitzende Stahl vor ihren Augen; die Piraten
waren fort. Sie fühlte, wie jemand sie an der Schulter rüttelte,
und eine wohlbekannte Stimme klang an ihr Ohr:

		»Christel, wach auf!«

		Verwirrt öffnete sie die Augen und schaute in das sorgenvolle
Gesicht ihres Vaters.

		»Was hast du denn, Mädelchen?«

		Sie schloß die Augen wieder und lehnte ihren Kopf an seine
Brust. »O Vati«, seufzte sie, »ich hab' so schlecht geträumt!«

		Er tätschelte ihr zärtlich das heiße Gesichtchen. »Du wirst mir
doch nicht krank?« fragte er besorgt.

		Da richtete sie sich mit einem Ruck auf und lachte ihm voll ins
Gesicht: »Aber Triton, wo denkst du hin! Dazu hab' ich jetzt doch
gar keine Zeit.«

		Da war er wieder, der heitere, übermütige Ton; aber der Kopf
summte ihr, und ein Schauer nach dem andern jagte ihr durch den
Körper. – Wenn es bloß der Vater nicht merkte! Müde lehnte sie sich
an die Bordwand und blickte hinaus auf das weite Meer. [bookmark: page44]

		Die Nacht war vorüber. Es war schon ziemlich hell geworden. Der
helle Streifen im Osten wurde immer breiter; bald mußte die Sonne
aufgehen.

		Doch was war das? … Ihre Augen weiteten sich. Fern am
Horizont war eine kleine, schwarze Wolke aufgetaucht, die stetig
größer wurde; das konnte nur die Qualmwolke aus dem Schlot eines
Dampfers sein.

		»Schiff in Sicht!« rief sie mit heller, jubelnder Stimme.

		Wie elektrisiert sprangen alle auf. Kapitän Peters nahm erregt
das Glas an die Augen. Als er es wieder absetzte, hatte sein
Gesicht einen zufriedenen Ausdruck.

		»Drei Strich Backbord!« kommandierte er, »der Dampfer kommt
gerade auf uns zu, in einer halben Stunde sind wir gerettet.«

		In freudiger Erwartung drängten alle nach vorn zusammen und
beobachteten den Dampfer, der schnell näher kam. Der Kapitän stand
vorn am Bug und schwenkte die Fahne.

		Bald war der Dampfer so nahe, daß man die Leute an Deck erkennen
konnte. Auch hier hatte man das Boot bereits gesehen; der Dampfer
stoppte und blieb liegen. Als das Motorboot seitlich an den
Frachter heranfuhr, konnte der Kapitän einen Ausdruck der
Überraschung nicht verbergen: [bookmark: page45]

		»Die ›Minnesota‹!«

		Es war das Schwesterschiff der »Arkansas«. Kapitän Peters
kletterte als erster die Treppe empor. Kapitän Allan kam ihm
entgegen; aber seine ausgestreckte Rechte sank jäh herab, als er
den andern erkannte:

		»Was, Peters! … Sie?«

		Aber dann faßte er impulsiv die Hand Hein Peters' und drückte
sie kräftig. »Mein herzliches Beileid!« sagte er schlicht.
Freundlich begrüßte er Christel, die mit den andern ebenfalls an
Deck gestiegen war, und reichte ihr die Hand:

		»Willkommen, Fräulein Peters! Sie sehen so blaß und elend aus,
das Unglück hat Sie wohl stark mitgenommen?«

		Christel erwiderte kräftig den Händedruck des Kapitäns und sagte
lächelnd:

		»Danke, Kapitän Allan. Es war ein bißchen viel auf einmal; aber
nun ist alles vorbei. Ich bin sehr müde.« Sie mußte sich Gewalt
antun, um ihr Frösteln zu verbergen.

		»Corrigan!« wandte sich Kapitän Allan an seinen Ersten Offizier,
»bringen Sie Fräulein Peters in eine Passagierskajüte, und sorgen
Sie dafür, daß auch die andern gute Unterkunft finden. Lassen Sie
auch das Motorboot an Deck bringen und gut festzurren, es sieht
nach schlecht Wetter aus! … Und nun«, wandte er sich an
Christel, »schlafen Sie sich mal tüchtig aus, das [bookmark: page46]ist die beste Nervennahrung.
Gute Nacht!«

		»Gute Nacht, Kapitän Allan … Gute Nacht, Vati!« Ungeniert
gab sie ihm einen Kuß auf die stopplige Wange und eilte dem Ersten
Offizier nach, der sie in ihre Kajüte führte.

		»Glücklicherweise haben wir diesmal keine Passagiere mit«, sagte
Corrigan, »Sie haben also viel Platz. Was fehlt denn eigentlich
Ihrem Ersten?«

		»Oh, er hat Malaria«, erwiderte Christel, »aber es geht ihm
schon besser.«

		»Nun«, lachte Corrigan, »das ist ja das gefundene Fressen für
unsern Doktor. Der ist froh, wenn er jemand zum Verarzten hat, und
wenn es ihm schon besser geht, dann ist ja auch weiter keine Gefahr
dabei.«

		Christel mußte lachen, und der ›Erste‹ freute sich, daß es ihm
gelungen war, sie ein wenig aufzuheitern.

		»Gute Nacht, schlafen Sie wohl!« sagte er herzlich und schloß
leise die Tür hinter sich zu.

		In der Kapitänskajüte saßen Kapitän Peters und Kapitän Allan in
erregtem Gespräch zusammen. Allan glaubte zu träumen, als er die
Geschichte der »Arkansas« erfuhr. Seeräuber? das war ja zum Lachen,
wenn es nicht so verdammt ernst gewesen wäre. Er ließ den Ersten
Offizier [bookmark: page47]kommen und weihte ihn ebenfalls ein.

		Corrigan machte ein bedenkliches Gesicht. »Wissen Sie«, sagte er
zögernd, »die Sache ist sehr ernst und kann auch für uns unangenehm
werden. Ja«, fuhr er fort, als ihn Allan erstaunt ansah, »Sie
wissen ja, ich war zehn Jahre bei der Marine auf dem Zollkreuzer
›Washington‹. Da haben wir tolle Sachen erlebt mit den
Rumschmugglern und Gangstern. Den Kerls trau' ich alles zu.
Jedenfalls ist mir der Gedanke zuwider, daß wir morgen durch
dieselbe Gegend fahren, in der die ›Arkansas‹ gekapert wurde und in
der sich noch immer die Jacht aufhalten kann. Wir können –
unbewaffnet, wie wir sind – in dieselbe Lage kommen. Ich schlage
daher vor, daß wir den Kurs ändern. Wir machen einfach einen Bogen
um die bewußte Stelle. Die zwei Tage Verspätung müssen wir schon in
Kauf nehmen.«

		Der Vorschlag wurde hitzig diskutiert; aber schließlich kam man
überein, der gefährlichen Stelle auszuweichen und den Kurs zu
ändern.

		Während Kapitän Peters in seine Kajüte ging, um den versäumten
Schlummer nachzuholen, saß der Funker der »Minnesota« in seiner
Kammer und sandte ein drahtloses Telegramm an die Marinestation in
San Franzisko, in dem mit kurzen Worten das Schicksal der
»Arkansas« bekanntgegeben und Hilfe erbeten wurde. [bookmark: page48]

	
		
		Fünftes Kapitel

		Es dunkelte bereits, als Christel aus ihrem tiefen Schlaf
erwachte. Ein dumpfes Rollen und Poltern hatte sie geweckt.
Schlaftrunken richtete sie sich auf und starrte in die Dämmerung
des Raumes. Es dauerte ein Weilchen, ehe es ihr wieder in's
Bewußtsein kam, wo sie sich eigentlich befand. Gleichzeitig
erinnerte sie sich wieder an die merkwürdigen Geräusche, die sie
geweckt hatten. Sie schloß die Augen und lauschte. Lange, klagende
Töne erfüllten den Raum; mal leise stöhnend und winselnd, dann
langsam anschwellend, laut heulend und sausend, dazwischen ein
Rauschen und Plätschern, als wenn Wasser über das Dach der Kajüte
strömte, und nun ein schwerer, donnernder Schlag gegen die
Schiffswand, daß die Glasfenster in den Bullaugen klirrten. Sie
öffnete die Augen und verfolgte den dunklen schwingenden Schatten
an der Decke mit den Augen. Es war die Lampe, die in regelmäßigem
Rhythmus auf und ab pendelte; gleichzeitig fühlte sie, wie das Bett
und der Fußboden in merkwürdigen, langsamen Bewegungen auf und
nieder schwankten. [bookmark: page49]

		Ruhig lehnte sie sich wieder zurück und wickelte sich fest in
die weiche Daunendecke ein. Sturm! … Wie oft hatte sie das
schon erlebt und hatte mit angenehmem Gruseln dem Wüten und Toben
des Sturmes gelauscht, wie er die Kämme der Wogen zu schaumigem
Gischt zerpeitschte und über das Schiff warf, daß das Wasser in
kleinen rieselnden Bächen die Stiegen der Kajüte hinunterlief und
die schweren Brecher mit lautem Donner auf das Deck
niederprasselten, daß das Schiff in allen Fugen ächzte und stöhnte.
Dann hatte sie sich tief in die Kissen gekuschelt und sich ganz dem
gewaltigen Eindruck hingegeben, den das Naturereignis auf ihr
kindliches, empfängliches Gemüt ausübte.

		Eine ganze Weile lag sie noch wach und horchte und träumte, bis
die Müdigkeit sie übermannte und sie trotz Sturm und Wogen wieder
fest einschlief.

		Eine Stunde mochte seitdem vergangen sein, als sie plötzlich
durch ein furchtbares Krachen und Donnern aus dem Schlafe
geschreckt wurde. Ein heftiger Stoß schleudert sie aus dem Bett auf
den Fußboden. Schwer holte das Schiff über. Christel fühlte, wie
der Boden unter ihr wegrutschte. Verzweifelt klammerte sie sich an
dem schweren, festgeschraubten Tisch fest. Endlich, nach langen,
qualvollen Sekunden, richtete sich das Schiff wieder auf und lag
dann ruhig, nur [bookmark: page50]noch ein wenig schlingernd, da. Sofort war sie
sich darüber im klaren, was geschehen war: Das Schiff war
aufgelaufen.

		Hastig suchte sie sich ihre Sachen zusammen und begann, mit vor
Aufregung zitternden Händen sich anzukleiden. Über ihr dröhnten und
polterten die eiligen Schritte der Schiffsmannschaft; dazwischen
ertönten laute Kommandorufe. Die Schiffsmaschinen begannen wieder
zu arbeiten. Mit äußerster Kraft drehten die Schrauben rückwärts.
Das Schiff zitterte und bebte in allen Fugen; ein schwerer Ruck,
ein unheimliches Knirschen und Mahlen unter dem Kiel, langsam glitt
die »Minnesota« rückwärts.

		In größter Eile beendete Christel ihre Toilette, riß die
Kajütentür auf und eilte an Deck. Oben war es fast ganz dunkel. Das
Deck war naß und glitschig. Der Sturm hatte stark nachgelassen,
aber immer noch ging die See sehr hoch. Mühsam gegen den Sturm
ankämpfend, bahnte sie sich den Weg zur Brücke. Eine große,
stämmige Gestalt trat ihr entgegen:

		»Gott sei Dank, Mädel, daß du da bist!« rief Kapitän Peters
erleichtert, »gerade wollte ich dich holen … es steht faul um
uns!« fügte er leiser hinzu.

		»Was ist los, Vati? Sind wir gestrandet?!«

		»Ja, Kind, wir sind auf ein unterseeisches Riff aufgelaufen;
sind zwar wieder frei gekommen, [bookmark: page51]aber ich fürchte, wir haben ein mächtiges Leck im
Schiffsboden … da! jetzt bleiben die Maschinen stehen.«

		In der Tat war das dumpfe Zittern und Stampfen der Maschine
verstummt. Von unten her tönte jetzt dumpfes Poltern und Trampeln.
Die Mannschaft kam aus dem Maschinenraum heraufgestürzt. Rufend und
schimpfend drängte alles nach oben. Die Heizer, nur mit Hemd und
Hose bekleidet, wie sie von den Kesseln fortgelaufen waren, die
Maschinisten, die Matrosen: Jeder suchte so schnell wie möglich
nach oben zu kommen.

		Ein unbeschreiblicher Tumult begann. Umsonst versuchten der
Kapitän und die Offiziere, sich Gehör zu verschaffen. Von Disziplin
war unter der aus allen Nationen zusammengewürfelten Mannschaft
keine Rede mehr; planlos rannte alles durcheinander.

		»Zu den Booten … zu den Booten!« ertönte ein Ruf, und
fluchend und schlagend stürzten alle zum Achterdeck, wo die Boote
in den Davits hingen.

		Mit starren Augen blickte Christel in das Chaos. Eine kalte,
böse Verachtung kroch in ihr hoch, als sie die sinnlose Angst der
Männer gewahrte.

		»Was soll ich tun, Vati?« fragte sie ruhig. [bookmark: page52]

		Kapitän Peters schien unterdessen seinen Plan bereits gefaßt zu
haben. Zärtlich strich er ihr über den Lockenkopf:

		»Lauf zum Vorschiff, mein Mädel, dort steht unser Motorboot!
Glücklicherweise haben die Kerls in ihrer Angst an unser Boot nicht
gedacht. Warte dort auf mich, ich hole den Kranken und unsere
Leute!«

		Gehorsam lief Christel zum Vorschiff. Nach einigem Suchen in der
Dunkelheit fand sie das Boot. Doch plötzlich blieb sie stehen; ein
Gedanke tauchte in ihr auf: das Bild der Mutter! … Ihr
einziges Andenken … nein, das durfte nicht zurückbleiben!
Eiligst lief sie zurück, kämpfte sich mühsam einen Weg durch die
Menschenmenge und langte atemlos und erschöpft in ihrer Kajüte
an.

		Hier unten war alles stockdunkel. Sie tastete sich zum Schalter
und schaltete ihn ein; aber nur das Klicken des Schalters war
vernehmbar, es blieb dunkel. Die große Dynamomaschine, die den
Strom lieferte, war längst von dem einströmenden Wasser zum
Stillstand gebracht worden. Unheimlich rauschte und gurgelte es
unten im Schiffsraum. Vorsichtig tastete sich Christel an der Wand
entlang zum Bett, an dessen Fußende ihr Köfferchen stehen mußte;
aber es war nicht mehr dort, es war wohl beim Auflaufen des
Schiffes weggerutscht. Qualvolle Minuten vergingen, [bookmark: page53]während sie tastend und
suchend den Raum durchforschte.

		Plötzlich erschreckte sie ein dumpfes Poltern und Krachen.
Entsetzt schrie sie auf. Der Fußboden schwankte und glitt unter
ihren Füßen hinweg. Sie stürzte und rutschte, schlug mit dem Kopf
hart gegen die Wand. Einige Sekunden war sie wie betäubt. Mühsam
richtete sie sich auf und griff nach dem Gegenstand, über den sie
gestürzt war. Gott sei Dank! es war der Koffer. Nun aber schnell
raus! Das Schiff neigte sich immer mehr über; die Treppe stand
schon fast senkrecht. In eiligen Sätzen rannte sie über die
Treppenstufen zum Deck empor. Sie mußte sich festklammern, um nicht
auf dem nassen, geneigten Deck ins Rutschen zu kommen. Die Davits,
in denen sonst die großen Boote hingen, waren leer, die Mannschaft
hatte bereits das sinkende Schiff verlassen. Eine große, klobige
Gestalt tauchte vor ihr auf.

		»Fräulein Peters«, sagte Steuermann Smith, »es ist die höchste
Zeit, daß wir abstoßen! Wo steckten Sie eigentlich? Ihr Vater hat
Sie schon überall gesucht!«

		»Ich habe nur meinen Koffer geholt und ihn nicht gleich
gefunden«, erwiderte Christel.

		Smith half ihr in das Boot, wo die Mannschaft der »Arkansas«
bereits Platz genommen hatte. Das Boot wurde heruntergelassen und
fiel mit [bookmark: page54]lautem Klatschen in die See. Wie eine Nußschale
tanzte es auf dem Wasser. Mit aller Anstrengung hielten die
Matrosen das Boot von dem sinkenden Schiff frei. Der Motor sprang
an, und schnell entfernte sich das schwerbeladene Boot von der dem
Untergang geweihten »Minnesota«.

		Die See ging sehr hoch. Bald wurde das kleine Boot hoch
emporgehoben, um im nächsten Augenblick mit rasender
Geschwindigkeit in ein Wellental hinabzuschießen. Glücklicherweise
waren die Wellen trotz ihrer Höhe glatt und ohne Brecher, sonst
wäre das offene Boot bald mit Wasser gefüllt worden. Still und
ruhig saß Christel auf ihrem Platz. Ihr Kopf schmerzte. Sie faßte
sich an die Stirn und fühlte etwas Nasses, Klebriges. Sie hatte
sich wohl bei dem Sturz in der Kajüte die Stirn aufgeschlagen. Sie
versuchte, bei der herrschenden Dunkelheit die im Boot sitzenden
Männer zu erkennen; aber es war unmöglich. Neben ihr saß der
Steuermann. Fragend wandte sie sich an ihn:

		»Smith, wo sitzt Vater?«

		Der Angeredete zuckte zusammen. »Tja«, sagte er gedehnt, »der
Käpt'n, der ist …« er stockte.

		»Was ist mit Vater«, rief Christel, von einer bangen Ahnung
erfaßt, »ist er etwa nicht in unserm Boot?«

		Der Steuermann gab sich einen Ruck: »Ihr [bookmark: page55]Vater ist im Großboot mit Käpt'n
Allan … es ist ihm aber nichts passiert«, setzte er rasch
hinzu.

		»Aber warum ist Vater nicht mit uns gefahren?« rief Christel
angstvoll. »Er sagte mir doch, ich solle im Motorboot auf ihn
warten!«

		»Schon richtig«, sagte Smith langsam, »aber das kam so: Das
Großboot war eben zu Wasser gelassen, da gab es im Schiff einen
mächtigen Ruck, und der Frachter legte sich auf die Seite; dabei
rutschte der Käpt'n aus und fiel in die See.« Er fühlte, wie sich
Christels Hände um seinen Arm klammerten; schnell fuhr er fort: »Im
Großboot hatte man glücklicherweise den Vorgang bemerkt, und es
gelang, Ihren Vater aufzufischen und an Bord zu ziehen. Er machte
einen vergeblichen Versuch, zurück an Bord der ›Minnesota‹ zu
gelangen, aber das war unmöglich, beinahe wäre das Boot an der
Bordwand zerschellt. Wir verabredeten einen bestimmten Kurs, damit
wir zusammenblieben, dann verschwand das Boot in der Dunkelheit. –
Sie brauchen gar keine Angst zu haben, daß etwas passieren kann.
Das Boot ist viel größer und stärker als unseres, und es hat auch
verschiedene wasserdichte Abteilungen, die es schwimmend erhalten,
wenn es voll Wasser schlagen sollte.« Er schwieg, denn es fiel ihm
nichts mehr ein, was er ihr hätte sagen können, um sie zu
beruhigen.

		Christel war wie betäubt. Ihr war plötzlich [bookmark: page56]unsagbar elend zumute. Viele
Gedanken gingen ihr durch den Kopf: Was würde nun geschehen? Nun
saß Vater im fremden Boot irgendwo in der weiten Wasserwüste und
sorgte sich um sie. Würden sie sich jemals wiedersehen, oder
trieben sie wochenlang auf dem Meer, ohne ein Schiff anzutreffen,
das sie aufnehmen könnte, um schließlich zu verhungern? Wenn sie
doch bei ihm wäre! … Dann wäre alles nicht so schlimm. Dann
würden sie zusammen hungern und dürsten, zusammen sorgen und bangen
und wenn es sein müßte – zusammen sterben. Aber diese grauenvolle
Ungewißheit über das Schicksal des andern war unerträglich. In
ihrer Hilflosigkeit fing sie bitterlich an zu weinen.

		Dem Steuermann wurde es etwas unbehaglich zumute. Er fühlte, daß
er weich wurde. Bei solchen Gelegenheiten pflegte er kräftig zu
fluchen, um sein seelisches Gleichgewicht wiederherzustellen; aber
in diesem Falle war es wohl doch nicht das Richtige. Wenn ein
junges Mädchen so bitterlich weinte, dann konnte er doch unmöglich
fluchen, um es zu trösten. In seiner Verlegenheit tat der alte Mann
dann das einzig vernünftige: Er legte seinen Arm um sie und
streichelte mit seinen groben, ungeschlachten Händen ihre
tränenfeuchten Wangen. Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter und
weinte still in sich hinein, während ein klein wenig Hoffnung
[bookmark: page57]das Gefühl der
grenzenlosen Verlassenheit ein wenig milderte. –

		Einige Stunden vergingen. Der Sturm hatte fast ganz
nachgelassen, und die See hatte sich etwas beruhigt. Langsam wurde
es im Osten heller. In dem ungewissen Zwielicht des werdenden Tages
schimmerte weit voraus ein heller, weißer Streifen mit dunklem
Saum. Der Steuermann hatte sein Nachtglas an die Augen genommen und
betrachtete aufmerksam die rätselhafte Erscheinung. Alle blickten
voraus; aber niemand wagte, etwas zu sagen, aus Angst, falsche
Hoffnungen zu erwecken, um sich dann grausam enttäuscht zu
sehen.

		Endlich setzte der Steuermann sein Glas ab. »Land voraus!« sagte
er ruhig. Neue Hoffnung zog in die Herzen der armen Schiffbrüchigen
ein.

		»Was ist das für Land, Steuermann?« fragte einer der
Matrosen.

		»Das kann nur die Johnston-Insel sein«, erwiderte der Alte.
»Hilfe haben wir von dort nicht zu erwarten. Die Insel ist nur mit
niedrigem Strauchwerk bestanden, ist sehr felsig und im übrigen
unbewohnt.«

		»Warum steuern wir denn die Insel an?« fragte der Erste
Maschinist. »Wenn wir dort keine Lebensmittel vorfinden, geraten
wir vom Regen in die Traufe. Wäre es nicht besser, wir [bookmark: page58]fahren weiter und
versuchen, ein Schiff zu treffen, das uns aufnimmt? Wir können doch
nicht weit von einer Dampferroute liegen. Wir haben noch für
vierzehn Tage Lebensmittel und Wasser.«

		Steuermann Smith schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er, »die
Insel ist unsere einzige Zuflucht. Wir haben nur noch für fünf
Stunden Betriebsstoff, dann bleibt die Maschine stehen, und unser
Boot ist hilflos. Das bedeutet, daß wir alle verloren sind, wenn
schlechtes Wetter kommt. Wir haben nur einen Ausweg: Wir laufen die
Insel an und warten dort, bis man uns abholt. Das kann nicht lange
dauern, denn das Großboot ist mit einer drahtlosen Notstation
ausgerüstet und wird damit Hilfe anfordern. Man wird uns suchen und
bestimmt dabei auch die Insel anlaufen, da sie auf dem Kurs liegt,
den wir verabredet haben. Unsere Robinsonade kann nur einige Tage
dauern.«

		Die Worte des alten Steuermanns beruhigten allgemein. Mit einer
lebhaften Gebärde wandte sich Christel an ihn; ein plötzlicher
Gedanke war in ihr aufgetaucht:

		»Sagen Sie, Smith, wäre es nicht möglich, daß das Großboot
bereits die Insel erreicht hat, es ist doch vor uns abgefahren?«
Ungeduldig wartete sie auf seine Antwort.

		Einen Augenblick überlegte er, dann schüttelte [bookmark: page59]er den Kopf: »Das ist leider
ganz ausgeschlossen. Das Boot ist zwar viel größer, aber langsamer
als unseres. Wenn sie nicht drahtlose Verbindung mit einem Schiffe
bekommen, daß man sie noch heute bergen kann, werden sie bestimmt
die Insel anlaufen. Sie haben Kompaß und Karten an Bord und können
den Weg nicht verfehlen; aber vor Mittag werden sie die Insel kaum
erreichen können.«

		Bedrückt setzte sich Christel wieder auf ihren Platz; sie war
wieder um eine Hoffnung ärmer geworden.

		Inzwischen war es hell geworden. Die Wolken waren verschwunden,
und die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne glitzerten und
funkelten in den Millionen Tropfen des weißen Gischtes, den eine
haushohe Brandung an den schroff emporragenden Uferwänden der
felsigen Insel, die nun in greifbarer Nähe vor ihnen lag,
hervorrief. Aber niemand von den Schiffbrüchigen hatte jetzt Sinn
für diese Naturschönheiten. Alle blickten gespannt auf das nahe
Ufer, um eine Stelle ausfindig zu machen, die so flach und von der
Brandung geschützt lag, daß man dort landen konnte. Langsam umfuhr
das Boot in einigen hundert Metern Abstand die Insel, bis sich
endlich vor ihren Augen eine kleine Bucht öffnete, die allen
Ansprüchen eines Landeplatzes gerecht wurde. Eine Reihe von hohen,
felsigen Riffen, [bookmark: page60]an denen sich eine starke Brandung brach, ragte
wie eine künstliche Mole weit in's Meer hinaus. Hinter diesen
Riffen lag eine kleine Bucht mit sanft ansteigendem sandigen Ufer,
gegen Wind und Wogen vollkommen geschützt.

		Mit langsamer Fahrt glitt das Motorboot durch die schmale
Einfahrt in das stille Wasser der Bucht. Eine flache, felsige
Platte, die vom Ufer aus in das Wasser ragte, gab einen idealen
Bootssteg ab. Leise knirschte der Sand unter dem Kiel des Bootes.
Die Schraube drehte einige Augenblicke rückwärts, dann verstummte
das gleichmäßige Surren der Maschine, das Boot lag still.

		Der Steuermann sprang als erster auf den Felsen und befestigte
die Halteleine an einem zackigen Felsbrocken, dann kletterten auch
die übrigen an Land. Es war ein seltsam beruhigendes Gefühl, nach
dem stundenlangen Stampfen und Schlingern wieder festen Boden unter
den Füßen zu haben. Alles scharte sich um den Steuermann zusammen,
um die nächsten nötigen Maßnahmen zu besprechen.

		Christel stand teilnahmslos daneben. Ihr Blick fiel auf die
hohen, schroffen Wände des Felsens, der die kleine Bucht gegen das
Innere der Insel abschloß. Von dort oben mußte sie einen guten
Ausblick auf das Meer haben. Eifrig bemühte sie sich, eine
Aufstiegsmöglichkeit zu finden. [bookmark: page61]Dort, an der rechten Seite der Bucht, dort müßte
man hinaufklettern können. Der Gang schien dort nicht steil zu
sein. Außerdem waren dort viele Risse und Felsbrocken, vereinzelt
wuchs etwas Gestrüpp, an dem man einen Halt finden konnte.

		Mit einem plötzlichen Entschluß lief sie zurück und holte sich
das große Fernglas des Steuermanns. Die Männer waren immer noch in
ihre Beratung vertieft, niemand achtete auf sie. Langsam und
vorsichtig begann sie den Aufstieg. Ab und zu bröckelte das Geröll
unter ihren Füßen los, aber mit zäher Kraft umklammerte sie die
felsigen Zacken und Spitzen, die aus dem Boden hervorlugten, und
zog sich langsam, Schritt für Schritt, hinauf.

		Der Steuermann hatte ihre Abwesenheit bemerkt. Suchend blickte
er um sich. Nur mit Mühe unterdrückte er einen Ausruf des
Schreckens, als er das waghalsige Mädel den schroffen Abhang
hinaufklettern sah.

		»Nicht anrufen! Sonst erschrickt sie und stürzt ab«, sagte er
mit heiserer Stimme; die Kehle war ihm wie zugeschnürt. Wortlos, in
banger Erwartung, blickten alle nach oben.

		Christel hatte erschöpft innegehalten. Die Knie zitterten ihr
von der ungewohnten Anstrengung, das Herz klopfte ihr bis zum Halse
empor. Sie schloß die Augen und drückte ihr heißes [bookmark: page62]Gesicht gegen den kühlen
Felsen; nur ein wenig ausruhen, das Herz ein wenig ruhiger werden
lassen. Das hätte sie denn doch nicht gedacht, daß der Aufstieg so
schwierig werden würde; aber zurück konnte sie nicht mehr. Den
langen Weg zurück würden ihre Kräfte nicht mehr schaffen. Also,
weiter hinauf! Wie weit ist der Gipfel entfernt? Sie öffnete die
Augen und blickte nach oben. Vielleicht noch zehn bis zwölf Meter,
schätzte sie; aber der letzte Teil war steil, fast senkrecht, und
kein Gestrüpp, an dem ihre Hände und Füße einen Halt finden
könnten. Und wenn solch ein Zacken abbrach …? Sie dachte nicht
weiter. Trotzig biß sie die Zähne zusammen: Vorwärts um jeden
Preis!

		Denen da unten schien das Herz stehen zu bleiben, als sie die
schlanke Mädchengestalt an der senkrechten Wand hängen sahen.
Vorsichtig, Zoll um Zoll, zog sie sich aufwärts. Sie klammerte sich
mit den Fingern in den zahllosen Felsrissen fest, tastete mit den
Füßen, bis sie einen Halt fand; oft war es nur ein winziges
Steinchen, auf dem gerade ihre Fußspitze einen Widerhalt fand.
Langsam und vorsichtig schob sie den Körper nach, suchte mit der
Hand den nächsten Halt. Das scharfe Gestein zerschnitt ihre Hände,
das Blut rieselte ihr über die Finger, aber sie achtete nicht
darauf. Die Arme begannen ihr zu erlahmen. Immer öfter mußte sie
sich ausruhen. [bookmark: page63]Verzweifelt blickte sie nach oben … Gottlob!
Noch ein knappes Meter. Noch einige, fast übermenschliche
Anstrengungen, dann erfaßten ihre Hände den Rand des Plateaus, und
mit letzter Kraft zog sie sich hinauf. Schwer atmend blieb sie hart
am Rande des Abgrundes liegen.

		Die Männer unten am Strande atmeten erlöst auf. Der Steuermann
war der erste, der seine Sprache wiederfand:

		»So ein Teufelsweib! Himmeldonner …« und nun folgte ein
ellenlanger Fluch, mit dem sich der Alte für die ausgestandenen
Ängste der letzten Minuten reichlich entschädigte.

		Allmählich kam Christel wieder zu sich. Sie öffnete die Augen
und blickte den Abgrund hinab. Ein Schwindel ergriff sie. Auf allen
Vieren rutschte sie von der gefährlichen Stelle fort. Erst dann
wagte sie es, sich zu erheben, und blickte um sich.

		Das Plateau des Berges war klein, aber vollkommen flach und eben
wie eine Tischplatte. Es war mit Gras und Sträuchern bestanden und
bot einen trostlosen Anblick. Von hier aus konnte sie die ganze
Insel übersehen. Wohin sie auch schaute, nichts als Sand, Felsen
und niedriges Gesträuch, und aus der Ferne grüßte die weite
Unendlichkeit des Meeres. Sie nahm das mitgebrachte Fernrohr aus
dem Futteral und begann systematisch den Horizont abzusuchen. Aber
so [bookmark: page64]sehr sie
auch suchte, es war kein dunkles Pünktchen am Horizont zu
entdecken, das sie als Boot oder Schiff hätte ausmachen können.
Enttäuscht setzte sie das Glas ab, ließ sich auf einen großen Stein
nieder und gab sich ganz ihren traurigen Gedanken hin.

		Eine Stunde mochte seitdem vergangen sein, als ein lauter Zuruf
sie aufschreckte. Über das Plateau kamen ihre Gefährten, allen
voran der Steuermann, schwer mit Lebensmitteln, Gerätschaften und
Wasser beladen. Sie hatten den Berg umgangen und bald einen
bequemen, gefahrlosen Zugang zum Plateau entdeckt. Der alte Smith
drückte ihr die Hand, aber kein Wort des Vorwurfs kam über seine
Lippen; wußte er doch, daß nur die Angst und Sorge um ihren Vater
sie zu der tollkühnen Tat getrieben hatte. Mit kurzen Worten setzte
er ihr auseinander, was sie beschlossen hatten, und Christel nickte
ganz mechanisch dazu; sie war viel zu sehr mit ihren eigenen
Gedanken um das Schicksal ihres Vaters beschäftigt, als daß sie
großen Anteil an sich und ihrer Umgebung genommen hätte. Sie blieb
auf ihrem Stein sitzen und beobachtete weiter das Meer nach allen
Seiten.

		Unterdessen begann ein reges Leben und [bookmark: page65]Treiben auf dem Plateau. Die
Männer schleppten große Felssteine herbei, die sie zu Mauern
aufschichteten, bis schließlich zwei kleine Steinhütten entstanden
waren, die mit Segeltuch überspannt wurden und so einen
behelfsmäßigen Schutz gegen Wind und Regen versprachen. In das eine
Steinhaus brachte man die Lebensmittel und Gerätschaften, das
andere wurde mit Gras und Moos ausgepolstert und sollte zum
Übernachten dienen. Dann wurde das Gesträuch in weitem Umkreis
niedergeschlagen und zu großen Haufen aufgeschichtet. Diese sollten
am Abend angezündet werden, um ein weithin leuchtendes Signal zu
geben, daß hier Menschen auf Hilfe werteten, und um dem Großboot
den rechten Weg zu weisen.

		Inzwischen war die Mittagszeit vorbei. Die Männer hatten ein
einfaches Mahl aus Zwieback und Konserven verzehrt, aber Christel
hatte vergeblich versucht, etwas zu essen; sie fühlte sich zu
nervös und unruhig, als daß sie einen Bissen hätte herunterbringen
können. In banger Erwartung sehnte sie den Nachmittag herbei, aber
Stunde auf Stunde verrann, ohne daß das Großboot gesichtet
wurde.

		Als der Abend hereinbrach, ergriff sie tiefe Mutlosigkeit. Emsig
bemühte sich der Steuermann. Er sprach die Vermutung aus, daß das
Großboot wahrscheinlich drahtlose Verbindung [bookmark: page66]mit einem Schiffe bekommen habe
und dieses nun ansteuere. Das könne schon eine Weile dauern, bis
sie den Dampfer erreicht hätten; aber dann würde das Schiff
bestimmt den Kurs verfolgen, den er mit Kapitän Allan verabredet
hatte, und die Rettung könne nicht lange auf sich warten lassen.
Man müsse sich eben mit Geduld wappnen und warten. Daß dem Großboot
etwas zugestoßen sei, halte er bei dem herrschenden schönen Wetter
für unmöglich.

		Christel schöpfte bei dem freundlichen Zuspruch des Alten wieder
etwas Mut und ließ sich willig in das Zelt führen, das man für sie
aufgerichtet hatte. In warme Decken gehüllt, lag sie auf dem
weichen Moos und betrachtete durch den offenen Eingang des Zeltes
die zwanglose Gruppe der Seeleute, die den großen Reisighaufen in
Brand gesteckt hatten und nun, von den roten, züngelnden Flammen
malerisch beleuchtet, im Kreise um das Feuer herumsaßen und ihre
Pfeifen schmauchten. Der Koch, der kleine, dicke William, holte
seine Ziehharmonika herbei, und bald klangen, von rauhen
Männerkehlen gesungen, die schweren, wehmütigen Seemannslieder zum
klaren Nachthimmel empor.

		Mit großen, träumerischen Augen blickte Christel in die Glut.
Gedanken kamen und gingen. Wie glücklich wäre sie in dem Kreis der
Anständigkeit und Kameradschaft, wenn nicht die ewige, [bookmark: page67]nagende Sorge um
ihren Vater ihr jede glückliche Minute mit bitteren Tropfen
vergällte! Sie fühlte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, und
verbarg ihr Gesicht in ihre Hände.

		Der Steuermann, der ab und zu verstohlen nach dem Eingang des
Zeltes hinübergelauscht hatte, erhob sich leise und blickte hinein.
Die tiefen, ruhigen Atemzüge verkündeten ihm, daß Christel, durch
die körperlichen und seelischen Anstrengungen der letzten Tage
ungewöhnlich ermüdet, tief und fest eingeschlafen sei. Erleichtert
knüpfte er den Eingang des Zeltes zu und gab seinen Leuten ein
Zeichen. Die Lieder verstummten. Einer nach dem andern erhob sich
und ging in die Steinhütte, um sich zur Ruhe zu legen.

		Der sanfte, kühle Abendwind strich mit leisem Flüstern durch das
Gras; in den rötlich flackernden Flammen knisterte und prasselte
es. Dazwischen ertönte der gedämpfte Schritt der Wache, die vor dem
Feuer auf- und abmarschierte. [bookmark: page68]

	
		
		Sechstes Kapitel

		Der Morgen graute bereits, als Christel erwachte. Sie richtete
sich auf und lauschte. Nichts war zu hören als das sanfte Flüstern
des Windes und das monotone Geräusch der Brandung. Geschickt
knüpfte sie den Zelteingang auf und schlüpfte hinaus. Es war noch
so dunkel, daß sie nur die nächste Umgebung zu unterscheiden
vermochte. Die Männer lagen noch alle in der Steinhütte und
schliefen. Das Feuer war vollkommen heruntergebrannt; nur einige
Zweige glühten und schwelten noch unter der schwarzen Asche. Der
wachthabende Matrose saß auf einem Stein, hatte den Kopf auf die
Knie gelegt und schlief. Der Wind wehte kühl. Sie fror in ihrem
dünnen Kleidchen, das manche Spur der gestrigen Kletterpartie
zeigte, und schauerte fröstelnd zusammen. Aber sie achtete der
Kälte nicht, setzte sich auf ihren Stein und wartete geduldig auf
das Aufgehen der Sonne.

		Allmählich wurde es heller. Die Gegenstände traten schärfer und
deutlicher hervor. Der Himmel im Osten rötete sich. Ein dunkler
[bookmark: page69]Punkt, ganz
weit draußen im Nordosten, erregte plötzlich ihre
Aufmerksamkeit.

		Sollte etwa …? Vor Aufregung zitternd sprang sie auf und
riß das Glas an die Augen; aber ihre Hände zitterten so, daß sie
bei der starken Vergrößerung des Glases kein klares Bild bekommen
konnte. Sie setzte das Glas wieder ab, schloß die Augen und zwang
sich gewaltsam zur Ruhe. ›Ruhig, ganz ruhig werden!‹ dachte sie bei
sich. Endlich hatte sie das dunkle Etwas im Gesichtsfeld des
Glases: Wahrhaftig, es war ein Boot! Zwar konnte sie keine genauen
Einzelheiten erkennen; aber eins bemerkte sie, was sie mit
Schrecken erfüllte: Die Breitseite des Bootes war ihr zugekehrt,
folglich ging der Kurs des Bootes an der Insel vorbei. Sollten denn
die Männer im Großboot – denn daß es dies sei, daran zweifelte sie
keinen Augenblick – die Insel nicht gesehen haben?

		Das Signalfeuer! … man mußte es wieder anfachen. Mit
eiligen Sätzen sprang sie zum Feuer zurück, um mit Schrecken
festzustellen, daß das Brennmaterial bereits während der Nacht
vollkommen verbraucht worden war. Schon wollte sie die Männer
wecken, da fiel ihr ein, wieviel Zeit vergehen würde, bis das
nötige Material von unten heraufgebracht worden wäre. Unterdessen
konnte das Boot schon längst wieder außer Sicht sein. [bookmark: page70]

		Nein, Hilfe muß kommen … aber rasch! Ein Gedanke blitzte in
ihr auf: Das Motorboot! Mit seiner überlegenen Geschwindigkeit
konnte sie dem Großboot den Weg abschneiden. Hierzu brauchte sie
die Hilfe der Männer nicht. Das Boot hatte sie oft genug allein
geführt. Noch einmal nahm sie das Glas an die Augen und beobachtete
das Boot. Sie merkte sich die Richtung, in der sie fahren mußte, um
mit dem Großboot zusammenzutreffen, und sprang dann leichtfüßig wie
ein Reh über das Plateau. Bald hatte sie die Stelle gefunden, die
der Steuermann mit seinen Leuten gestern beim Aufstieg benutzte,
und begann den Abstieg.

		Glücklich kam sie unten an. Das Motorboot lag noch an seinem
alten Platz. Eiligst band sie das Halteseil los und sprang hinein.
Mit vor Erregung zitternden Händen drehte sie den Benzinhahn auf,
drückte den Knopf des Anlassers. Einige Sekunden röhrte und
schnarrte es, dann sprang die Maschine an. Sie ließ den Motor etwas
warmlaufen, dann schaltete sie den Rückwärtsgang ein und gab Gas.
Knirschend schob sich das Boot vom Ufersand herunter in das tiefe
Wasser. Stop! … Schalthebel auf Vorwärtsgang, … Vollgas!
Das Steuerruder wirbelte herum; das Boot machte eine scharfe
Wendung und schoß mit zunehmender Geschwindigkeit durch die stille
Bucht in das offene Meer hinaus. [bookmark: page71]Ein weißer Schaumstreifen bezeichnete die
Bahn des mit der leichten Last über die Wellen tanzenden
Bootes.

		Ein lauter Zuruf ließ Christel zusammenfahren. Oben, am Rande
des Plateaus, stand der Steuermann und rief, winkte und schrie aus
vollem Halse. Sie drehte sich nicht um; sie tat, als ob sie es
nicht hörte. Fest richteten sich ihre Augen auf die Kompaßrose.
Nord-Nord-Ost war der Kurs. In zwei Stunden müßte sie, ihrer
Berechnung nach, am Ziel sein.

		Die Zeit verging. Längst hatte die Sonne vom Himmel Besitz
ergriffen. Es war heiß, sehr heiß geworden. Sie hatte Durst, aber
es waren kein Wasser und keine Lebensmittel im Boot. Was tat das?
In einer halben Stunde mußte das andere Boot in Sicht kommen. Vor
freudiger Erregung röteten sich ihre Wangen. Noch eine halbe
Stunde, dann konnte sie ihrem Vater um den Hals fliegen, ihm den
weißen Strubbelbart zausen und ihm unter Weinen und Lachen in's Ohr
flüstern: ›Du oller Poseidon, daß du mir nicht noch einmal deinen
Jungen in Stich läßt!‹ Schon bei dem Gedanken an das Wiedersehen
traten ihr vor Freude die Tränen in die Augen.

		Einmal hatte sie zurückgeblickt. Dort, ganz hinten am Horizont,
sah sie einen dunklen, verschwommenen Streifen, die Insel. So weit
war sie schon von ihren Gefährten entfernt! Ein ganz [bookmark: page72]klein wenig Gewissensbisse
bekam sie doch, wenn sie an die Angst und Sorge der Kameraden
dachte. Aber gleich tröstete sie sich wieder, wenn sie an die
Freude dachte, die die Ankunft des Großbootes, in dem sich außer
ihrem Vater auch noch einige Arkansasleute befanden, auslösen
mußte.

		Jetzt war es bald so weit, daß sie scharf Obacht geben mußte.
Sie richtete das Boot genau auf den Kurs, dann ließ sie das Ruder
los, sprang auf das Vorschiff und hielt Umschau. Da das Boot sehr
niedrig war, hatte sie auch nur einen sehr geringen Gesichtskreis.
So viel sie sich auch anstrengte, sie konnte kein Boot entdecken.
Schon wollte sie wieder auf ihren Sitz hinabsteigen, als sie
plötzlich ein leiser, klatschender Knall erschreckte. Sie stand
still und lauschte. Da wieder … ein Spucken und Knallen.
Zugleich merkte sie, daß die Tourenzahl des Motors nachließ und der
Motor unregelmäßig lief.

		Christel wurde totenblaß. Ihr war, als wenn eine eiskalte Faust
ihr nach dem Herzen griff und ihre Brust zusammenschnürte.
»Herrgott … nur das nicht!« stöhnte sie, aber es war schon zu
spät. Noch einmal spuckte und knallte es im Vergaser, dann hörte
das Surren der Maschine auf, der Motor stand still. Mit zitternden
Knien stieg sie in den Führerstand und blickte auf das
Instrumentenbrett. Was sie gefürchtet hatte, [bookmark: page73]wurde ihr zur grausigen Gewißheit:
Der Zeiger der Benzinuhr stand auf Null. Keinen Tropfen Benzin
mehr! Das Boot war nur noch ein willenloses Spielzeug der
Wellen.

		›Aus!‹ sagte sie leise vor sich hin. ›Jetzt ist es ganz aus!‹
Wie ein Häufchen Elend hockte sie auf ihrem Sitz, kaum eines
Gedankens fähig. Dieser plötzliche Wandel der Ereignisse hatte sie
vollkommen niedergeschmettert. Eben noch voll hoffnungsfreudiger
Erwartung, und nun war plötzlich alles aus. Sie schauerte zusammen
und sah sich scheu um. Sie hatte den Eindruck, als wäre sie nicht
mehr allein. In jedem Winkel saß ein unheimliches, unsichtbares
Etwas und beobachtete jede ihrer Bewegungen, lauernd, drohend, wie
ein unabwendbares, schreckliches Ereignis. Sie schloß die Augen und
preßte die Hände an die Schläfen. Wenn sie sich doch nur
konzentrieren könnte, wenn sie doch nur wüßte, was sie tun sollte;
aber ihr fiel nichts ein. Warten! … Warten! … Dieses
schreckliche Warten! … Und auf was, auf das Ende? Verzweifelt
barg sie ihr Gesicht in beide Hände, aber keine erlösenden Tränen
kamen. –

		Die Stunden kamen und gingen. Zusammengesunken saß Christel auf
ihrem Platz und starrte vor sich hin. Ab und zu erwachte sie aus
ihrer Lethargie, mechanisch stieg sie auf das Vorschiff, um Umschau
zu halten; aber sie tat es [bookmark: page74]nur, um überhaupt etwas zu tun, was einen Sinn,
einen Zweck hatte. An einen Erfolg glaubte sie selbst nicht mehr.
Sie spürte keinen Hunger, aber der Durst war schrecklich. Ein
paarmal war sie in Versuchung, das klare, blaue Wasser der See zu
schöpfen und davon zu trinken; aber sie wußte, daß sie damit ihre
Qualen nur vergrößern würde, und ließ davon ab. Langsam, unendlich
langsam schlichen die Stunden dahin. Im Westen begann sich der
Himmel zu röten. Die Sonne verlor ihren gleißenden Schein. Glutrot,
wie ein chinesischer Lampion, ging die Sonne unter.

		Christel bemerkte es nicht. Sie hatte die Arme auf das Steuerrad
gelegt, stützte den Kopf darauf und schien zu schlafen. Als sie
nach einer ganzen Weile den Kopf wieder hob, erschrak sie. Dichte
Finsternis umgab sie. Sanft schaukelte das Boot in der langen
Dünung. Eine leichte, frische Brise wehte erfrischend nach des
Tages Glut über das Wasser. Mechanisch richtete sie sich auf und
schaltete die Bordbeleuchtung ein. Ein rotes, ein grünes und ein
weißes Lämpchen warfen ihre Reflexe über das Wasser. Ganz
automatisch tat sie es, ohne einen Gedanken. Wozu
eigentlich? … es kam ja doch kein Schiff, das sie sehen würde;
aber vielleicht – –, ein irres gequältes Lächeln lag um ihren Mund.
Es war ja schon alles so gleichgültig …!

		Die Nacht verlief ohne jeglichen Zwischenfall. [bookmark: page75]Als die Sonne sich wieder
über den Horizont schob und mit ihren Strahlen die bleichen,
eingefallenen Wangen des unglücklichen Mädchens erwärmte, erwachte
Christel aus ihrem totenähnlichen Schlaf. Mühsam richtete sie sich
auf und blickte verwirrt um sich. Ein Fieberschauer durchschüttelte
sie. Sie schloß einen Moment die Augen und lehnte sich wieder
zurück. Das Blut hämmerte und bohrte in ihren Schläfen. Ihre Lippen
waren heiß und trocken; kaum konnte sie die Zunge bewegen. Mit
aller Energie richtete sie sich auf und erhob sich. Ein Schwindel
ergriff sie; sie wäre gestürzt, wenn sie nicht an der Bordwand
einen Halt gefunden hätte. Langsam wandte sie den Kopf und blickte
um sich. Und dann wurden ihre Augen groß und weit vor Entsetzen:
Dicht neben ihr trieb im Wasser ein großer, dunkler
Gegenstand, … ein gekentertes Boot. Am Bug des Bootes stand
mit weißer Ölfarbe der Name des Schiffes, das einzige,
verhängnisvolle Wort: »Minnesota«! Mühsam entzifferte sie die auf
dem Kopf stehende Schrift. Es schwamm alles vor ihren Augen. Ein
schmerzliches Stöhnen brach aus ihrer Brust:

		»Vati! Vati!« In wilder Verzweiflung schrie sie es hinaus; aber
der Ruf verhallte ungehört. Langsam trieb die dunkle Masse des
gekenterten Großbootes an ihr vorüber. [bookmark: page76]

	
		
		Siebentes Kapitel

		»… und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch
heute«, brummte Mister Kelbin und klappte mit hörbarem Knall das
Buch zu. Bedächtig legte er es auf das Tischchen, öffnete die
daneben stehende Zigarrenkiste und entnahm ihr eine duftende
Virginia. Umständlich suchte er in seinen Westentaschen nach dem
Zigarrenabschneider, doch er suchte ihn vergebens; wo hatte er doch
gleich das vertrackte Ding gelassen? »Damned … na denn nicht!«
Gleichmütig biß er die Spitze ab und spuckte sie in eine Ecke der
Kajüte. Nachdem er die Zigarre in Brand gesetzt hatte, lehnte er
sich behaglich in seinen Lehnstuhl zurück, legte seine Beine auf
die Tischkante und sog genießerisch an seinem Krautstengel.

		Wie er so dalag, der kleine, dicke Mister Kelbin, mit den
gefalteten Händen über dem kugelrunden Bäuchlein, dem fettigen,
runden Gesicht mit dem kleinen rötlichblonden Spitzbart, einer
dicken Knollennase unter den kleinen, wasserblauen Augen und der
hohen Stirn, die [bookmark: page77]sich bereits bis zum Nacken ausdehnte, hätte man
ihn wohl für einen kleinbürgerlichen Familienpapa halten können,
aber … weit gefehlt! Denn Mister Kelbin war Junggeselle, und
zwar einer von der Sorte, denen das Gebot der ›Heiligen Schrift‹,
»Du sollst den Feiertag heiligen!« das sympathischste von allen
war. Er sorgte schon dafür, daß möglichst viele Tage im Jahre für
ihn Feiertage wurden. Dabei war er bestimmt nicht dumm. War sein
Interesse für irgend etwas erst erwacht, dann entwickelte er eine
erstaunliche Lebendigkeit und, zäh wie Schweinsleder, ruhte er
nicht eher, bis er es gelöst hatte, um dann ebenso schnell wieder
in seinen phlegmatischen Zustand der Ruhe zu verfallen. Dann durfte
man ihn nicht ärgern, sonst wurde er gehässig und nörgelte bei
jeder rechten und unrechten Gelegenheit.

		Augenblicklich fühlte er sich so wohl, und er hätte wohl noch
stundenlang in seiner angenehmen Lage verharrt, wenn nicht
plötzlich ein Umstand eingetreten wäre, der ihn aufhorchen ließ.
Das dumpfe Pochen der Maschine, das nun schon tagelang in raschem
Rhythmus die Fahrt des Schiffes begleitete, verstummte plötzlich.
Unwillig brummend, zog er die Beine vom Tisch, erhob sich und
schlürfte zum geöffneten Bullauge, wo er lauschend stehen blieb.
Der laue Nachtwind strich über seine Stirn. Er horchte auf das
Rauschen [bookmark: page78]der
Bugwelle, das schnell schwächer und schwächer wurde. Kein Zweifel!
Die Maschinen hatten gestoppt, das Schiff lief seine Fahrt aus.

		Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Er fühlte sich in seiner
Ruhe gestört, und das war ihm ärgerlich. Er zündete sich seine
Zigarre, die ihm ausgegangen war, auf's neue an und schlenderte an
Deck.

		Es mochte um Mitternacht sein. Der Vollmond stand hoch am Himmel
und ließ die hellen Aufbauten des Schiffes in seinem fahlen,
silbrigen Licht aufleuchten. Die See war spiegelglatt. Die »Stella«
lag ruhig und still, als läge sie vor Anker. Auf der Brücke
entdeckte Mister Kelbin zwei dunkle Gestalten, die, auf die Reeling
gestützt, schweigend in die Nacht starrten. Er steuerte auf sie
zu:

		»Guten Abend, meine Herren!«

		Die beiden wandten sich um: »Guten Abend, Mister Kelbin. Was
verschafft uns die Ehre Ihres Besuches zu mitternächtlicher
Stunde?« Eine gewisse Ironie in den Worten des Sprechers war
unverkennbar. Doch an Mister Kelbin prallte alles ab; er war eben,
wie man so sagt, ein Klotz.

		»Die Maschinen stehen, Herr Kapitän?« sagte er in fragendem
Ton.

		»Allerdings!«

		»Und warum?« [bookmark: page79]

		»Nun, weil ich den Befehl dazu gegeben habe«, sagte Kapitän
Ehlers ruhig.

		Mister Kelbin schwieg. Er lehnte sich ebenfalls auf die Reeling
und starrte mit wachsender Aufmerksamkeit in die Nacht hinaus. Eine
lange Pause verging in tiefem Schweigen; dann sagte er mit ruhiger
Stimme, ohne seinen Blick von dem Punkte, der ihn interessierte,
abzuwenden:

		»Kapitän Ehlers, auf diesem Schiff habe ich zu befehlen! Wenn
Sie eine Anordnung von größerer Bedeutung treffen wollen, dann
haben Sie mich davon in Kenntnis zu setzen, gegebenenfalls meine
Genehmigung einzuholen. Warum haben Sie die Maschine stoppen
lassen?«

		Ehlers bekämpfte nur mühsam seinen wachsenden Zorn. Diese Art
befehlen war ihm zuwider, dazu noch von einer Landratte, der er als
eingefleischter Seemann prinzipiell die größte Verachtung
entgegenbrachte. Aber er wußte auch, daß er diesem großmäuligen
Tagedieb, wie er ihn insgeheim nannte, nur durch größte Ruhe und
Gelassenheit imponieren konnte. »Wenn ich mich recht erinnere«,
sagte er mit erkünstelter Ruhe, »lautete Ihre Order, in die Nähe
der Midway-Inseln zu fahren und dort auf weitere Order zu warten.
Diese Stelle haben wir nun erreicht; bleibt nur noch das Warten
übrig. Wir können aber nur eins machen: entweder, wir fahren, oder
wir warten. Es ist doch Unsinn, das [bookmark: page80]teure Öl zum Schornstein hinauszujagen, nur
um Ehrenrunden um die Inselgruppe zu fahren. Wenn wir die ›Stella‹
treiben lassen, kommen wir dem Befehl zu warten ebenso gut nach.
Außerdem«, setzte er trocken hinzu, »kommen wir dadurch in die
angenehme Lage, Körper und Geist durch wohlverdiente Ruhe zu
kräftigen, wie Sie, Mister Kelbin, in vorbildlichster Art und Weise
zu tun pflegen!«

		»Sie haben recht«, griente der Dicke, »Sie haben wirklich recht.
Mir ist es sehr angenehm, daß ich nicht durch den ewigen
Maschinenlärm in meiner Ruhe gestört werde. Dennoch glaube ich, daß
ich sehr bald das Stampfen der Maschine hören werde; es sei denn,
daß Ihre übermüdeten Augen jenen treibenden Gegenstand dort hinten,
den meine ›wohlausgeruhten‹ Augen dort bereits seit einigen Minuten
als ein treibendes Boot erkannt haben, nicht sehen sollten …
Guten Abend, meine Herren!« Leise vor sich hinpfeifend, begab er
sich, ohne sich nochmals umzusehen, in seine Kajüte zurück.

		Verblüfft drehte sich der Kapitän um und starrte in die
angedeutete Richtung. Seine scharfen Augen erblickten nach einigem
Suchen in einigen hundert Metern Entfernung einen langen, dunklen
Gegenstand auf dem Wasser, der unbeweglich auf der Stelle lag.

		»Donnerwetter!« entfuhr es ihm, »das ist [bookmark: page81]wirklich ein Boot, und die
verdammte Landratte hat es zuerst gesehen. Siehst du es, Kenny,
dort … zwo Strich Steuerbord voraus?«

		Der Angeredete nickte: »Tatsächlich! Der Kahn scheint still zu
liegen. Ob da Menschen an Bord sind? … die müßten eigentlich
unsere Lichter schon längst bemerkt haben.«

		Kapitän Ehlers ließ ein zweifelndes Knurren hören. Angestrengt
beobachtete er durch sein Nachtglas den mysteriösen Schatten. Nach
einer Weile setzte er achselzuckend das Glas ab. »An Bord ist
niemand zu entdecken. Ich werde mal rüberrufen; vielleicht ist doch
jemand drüben.« Er holte tief Luft, legte die Hände trichterförmig
an den Mund und trompetete los:

		»Boot ahoi!«

		Alles blieb still; eine Weile lauschten beide atemlos, dann
versuchte es der Kapitän ein zweitesmal:

		»Boot ahoiii!« Langgezogen tönte der Ruf über das Wasser.
Wiederum vergeblich! Still und ruhig lag die dunkle Silhouette des
Bootes auf dem Wasser.

		»Da stimmt etwas nicht«, meinte Kenny nachdenklich. »Ich schlage
vor, wir sehen uns den Kahn von nah an: was meinst du, Hannes?«

		Der Kapitän beugte sich über das Sprachrohr: »Maschine
anwerfen!« Ein dumpfes Poltern und Stampfen, dann erzitterte der
schlanke [bookmark: page82]Schiffsleib unter dem rhythmischen Pochen der
schweren Schiffsmaschine. »Wenig Fahrt voraus!« tönte es durch das
Sprachrohr. Langsam kam die »Stella« in Fahrt. »Ruder zwo Strich
Steuerbord!« Wirbelnd ließ Kenny das Ruder durch seine Hände
laufen. Langsam schwenkte der Horizont herum. Vorsichtig schob sich
das Motorschiff auf das Boot zu. Ein lautes Zischen und Spritzen.
Der Kapitän stand am Scheinwerfer und stellte an den Handrädern.
Die Bogenlampe flammte auf. Ein blendender Strahlenkegel tanzte
über das Wasser, tauchte das Boot in plötzliche Helligkeit. Mit
geringer Fahrt strebte die »Stella« darauf zu. Vorn am Bug drängten
sich die Matrosen zusammen und harrten gespannt der Dinge, die da
kommen sollten. In wenigen Minuten war die kurze Entfernung
zurückgelegt. Bald war die »Stella« so nahe, daß man von dem hohen
Vorschiff aus auf den Boden des Bootes hinabsehen konnte. Lang auf
dem Boden ausgestreckt, lag eine menschliche Gestalt, die bei jeder
Bewegung des Bootes von dem reichlich übergekommenen Spritzwasser
überflutet wurde.

		»Bei Gott«, rief der Kapitän überrascht, »eine Frau …
wahrhaftig! Sie muß tot sein, sie liegt ja halb im Wasser«, setzte
er voll Mitgefühl hinzu.

		»Maschine stop! … Ruder hart Backbord!« [bookmark: page83]Die »Stella« verlangsamte
rasch ihre Fahrt, drehte ein wenig nach Backbord. Das Boot glitt an
der Steuerbordseite entlang und stieß hart an dem inzwischen
heruntergelassenen Fallreep an. In wenigen Sätzen eilte der Kapitän
die Stiegen hinab und sprang in das Boot. Schnell machte er es am
Fallreep fest und hob den leblosen Frauenkörper aus dem Wasser. Wie
leicht die zierliche Gestalt war und gar nicht steif, wie er
erwartet hatte. Ob doch noch Leben in ihr war? Er legte sie auf die
Ducht des Bootes und faßte ihren leblos herunterhängenden Arm, um
den Puls zu fühlen. Aber er war zu erregt; er fühlte nur das eigene
Hämmern und Pochen des Blutes in seinen Fingerspitzen. Da beugte er
sich über sie, legte seine wetterharte, braungebrannte Wange an
ihren Mund und hielt den Atem an. Ein leichter, warmer Hauch strich
über sein Gesicht; ein freudiger Schreck durchzuckte ihn:

		»Sie lebt!«

		Behutsam nahm er sie auf seinen Arm und kletterte das Fallreep
empor. Hilfreich streckten sich ihm die Arme entgegen. Er wehrte
ab: »Laßt nur, ich trage sie schon allein in die Kajüte …
komm, Kenny, mach mir die Tür zum Damensalon auf!« Er wartete, bis
Kenny die Tür geöffnet und das Licht eingeschaltet hatte, dann trat
er ein und legte seine leichte Bürde auf das Bett nieder. [bookmark: page84]

		Kenny machte ein erstauntes Gesicht, als sein Freund, ohne zu
zögern, die nasse, triefende Gestalt auf die seidene Daunendecke
legte. Der schien es nicht zu bemerken. Mitleidig betrachtete er
das blasse, abgehärmte Gesichtchen, den kleinen, blassen Mund, die
langen, dunklen Wimpern der geschlossenen Augen. In langen Wellen
ringelte sich das nasse, kastanienbraune Haar über seine Hand, als
er ihren Kopf sanft in die Kissen zurückgleiten ließ. Wie schön sie
war, und beinahe noch ein Kind! Er wandte sich um:

		»Kenny, hol' Wasser und Kognak … und dann wecke Fräulein
Marion!« rief er ihm nach, als jener davonsauste, um das Verlangte
zu holen. Bald war er wieder zurück. Der Kapitän füllte etwas
Wasser in das Glas, richtete den Kopf der Bewußtlosen empor und
flößte ihr einen kleinen Schluck ein. Gespannt warteten die beiden
Männer auf das Ergebnis. Die Flüssigkeit rieselte die Mundwinkel
hinab, es sah aus, als ob sie weinte. Die Lippen zitterten, dann
machte der Mund die Bewegung des Schluckens. Vorsichtig goß Ehlers
noch einen kleinen Schluck nach … auch dieser wurde willig
aufgenommen; aber die Augen blieben geschlossen. Kraftlos ruhte ihr
Kopf an seiner Brust. Kenny vermischte den übriggebliebenen Rest
des Wassers mit Kognak und reichte das Glas dem Freunde. Schluck
auf Schluck trank die zum Leben Erwachende, die [bookmark: page85]Hände zuckten, griffen in
die Luft, als suchten sie einen Halt; die Augenlider zitterten,
dann öffneten sie sich zögernd. Ein paar große, blaue Kinderaugen
blickten erstaunt um sich, blieben auf dem sonnenverbrannten
Gesicht des Kapitäns haften. Mit einem verwirrten,
geistesabwesenden Ausdruck betrachtete sie das ihr völlig fremde
Gesicht. Der Mund öffnete sich, als wollte er etwas sagen, aber die
Schwäche war noch zu groß. Die Augen schlössen sich wieder, mit
einem tiefen Seufzer sank sie wieder in die Kissen zurück.

		Es war ein langer, schwerer Traum, den die kleine Christel
träumte, als ihr Sein Tag und Nacht auf der scharfen Kante zwischen
Tod und Leben schwebte. Je nachdem, ob das Leben siegreich vordrang
oder der Tod seine kalten, dunklen Arme um sein Opfer schlang,
kreisten die abenteuerlichsten Phantasiegebilde in ihrem Gehirn
durcheinander. Aber die Gedanken, von keiner skeptischen Überlegung
gehemmt, konnten sich zügellos entfalten und übermittelten ihre
Eindrücke mit übertriebener Deutlichkeit. Die schönen, heiteren
Bilder wurden inniger, seelenvoller durchkostet, die dunklen,
schweren Schatten der Träume wurden angstvoller, grauenhafter. Und
diese Bilder gingen pausenlos ineinander [bookmark: page86]über. Die schönsten, lieblichsten
Szenen wechselten ab mit den Bildern wahnwitzigen Grauens.

		Manchmal kamen auch lichtere Momente dazwischen; dann hatte sie
die Empfindung, daß sie noch lebte, daß sie noch da war. Sie
glaubte Stimmen zu hören: eine helle, klingende Männerstimme,
dazwischen die weiche, dunkle, etwas fremdartig klingende Stimme
einer Frau. Aber sie war zu schwach, die Augen zu öffnen. Die
Stimmen klangen immer entfernter, und sie versank wieder in den
alten Zustand zwischen Schlafen und Träumen.

		Allmählich wurden ihre Träume seltener; das Fieber ging zurück,
ihre Kräfte und damit auch das Bewußtsein kehrten wieder. Eines
Nachts wachte sie auf. Der Kopf schmerzte, und die Glieder waren
schwer wie Blei. Zögernd öffnete sie die Augen. Ein ungewisses
Dämmerlicht umgab sie. Von der Seite her kam ein grünliches,
gedämpftes Licht. Mühsam versuchte sie, ihre Gedanken zu ordnen. Wo
war sie, und wie kam sie hierher? … Ihre Hände griffen und
tasteten umher; sie fühlte, wie sie in feine, weiche Kissen
versanken. Eine weiche, seidene Daunendecke hüllte sie ein. Kein
Zweifel, sie lag in einem Bett. Mit größter Anstrengung richtete
sie sich auf und drehte ihren Kopf zur Seite. Ein seltsamer Anblick
bot sich ihr dar: Sie lag in einem [bookmark: page87]großen zweischläfrigen Bett. Dicht neben
ihr lag, von einer leichten Decke eingehüllt, eine Frau und
schlief. Sie mochte etwas älter sein als sie selbst. Schwarzes,
lockiges Haar umrahmte ein schmales, dunkelhäutiges Gesicht; die
geschlossenen Augen waren von langen, schwarzen Wimpern umrandet.
Der volle, rote Mund war halb geöffnet, schneeweiß wie Perlen
schimmerten die Zähne hervor. Ruhig atmend lag die exotische Schöne
in tiefem Schlummer da.

		Erstaunt und verwirrt betrachtete sie Christel. Doch war die
ungewohnte Anstrengung des Aufrichtens zu viel für sie gewesen; ein
Schwindel ergriff sie, und bewußtlos sank sie in die Kissen zurück.
–

		Es war ein heller Tag, als sie wieder erwachte. Durch die
geöffneten Fenster der Kabine drang helles Sonnenlicht und
überflutete das Bett und die grünseidene Daunendecke mit hellem,
goldigem Lichte. Sie legte ihre Hände auf die Stellen der Decke,
die von der Sonne beschienen waren, und fühlte, wie die warmen,
belebenden Strahlen in ihren Körper strömten.

		Ein leichtes Geräusch von der Seite her ließ sie aufblicken. Sie
hörte leichte Schritte, dann beugte sich eine zierliche,
dunkelhäutige Frau über ihr Bett. Auf dem ersten Blick erkannte
Christel in ihr die schöne Schläferin von heute nacht. Ein paar
goldbraune Augen sahen sie [bookmark: page88]prüfend an; dann verklärte ein freudiges Lächeln
ihre Züge.

		»Sie sind wach?« fragte sie mit tiefer, melodischer Stimme, »wie
fühlen Sie sich?«

		»Danke«, sagte Christel mit schwacher Stimme, »ich fühle mich
einigermaßen wohl; aber …« ratlos irrten ihre Augen umher,
»wo … wo bin ich?«

		Die kleine, braune Frau legte lächelnd den Zeigefinger an den
Mund: »Pst!« scherzte sie, »kranke Kinder dürfen nicht so viel
fragen; die müssen erst hübsch gesund werden, … aber ich sehe
schon«, fuhr sie fort, als sie den verängstigten Ausdruck im
Gesicht der Kranken bemerkte, »ein bißchen muß ich Ihnen wohl doch
erzählen. Also hören Sie hübsch zu, und wenn ich Ihnen alles
erzählt habe, müssen Sie auch wieder recht brav sein und
schlafen.«

		Sie sprach zu ihr wie zu einem Kinde, und Christel nickte ganz
ernsthaft mit dem Kopf.

		»Zunächst muß ich mich Ihnen wohl vorstellen«, lächelte die
Brünette, »ich heiße Marion. Heute sind es zehn Tage her, daß wir
Sie bewußtlos in einem treibenden Boot aufgefunden haben. Es war
nicht mehr viel Leben in Ihnen. Armes Kind, Sie haben wohl viel
durchgemacht!« Zärtlich streichelte sie die Hände der Kranken, als
sie bemerkte, wie zwei große, blinkende Perlen unter ihren
geschlossenen Augen hervortraten. [bookmark: page89]

		»Wir haben Sie also gefunden und an Bord der ›Stella‹, so heißt
unser Schiff, gebracht. Es sah recht bös' mit Ihnen aus, und so
manches Mal haben wir gedacht, daß der Herrgott Sie uns wieder
wegnehmen wollte. Wenn ich ›wir‹ sage, so meine ich auch noch den
Käpt'n Ehlers; ein ganz famoser Junge, aber ein schlechter
Kapitän.« Marion lachte vergnügt auf. »Er hat es selten länger als
fünf Minuten auf der Brücke ausgehalten. Fast die ganze Zeit über
war er hier und hat Krankenschwester gespielt. Ein Wunder, daß er
nicht schon wieder hier ist … Da ist er schon! ›Lupus in
fabula‹!«

		Leise hatte sich die Tür geöffnet; der Kapitän stand auf der
Schwelle. Er machte einen langen Hals und reckte sich, um nach der
Kranken zu sehen. Lachend winkte ihn Marion heran:

		»Kommen Sie, Herr Ehlers, und sagen Sie unserer kleinen
Patientin ›Guten Tag‹! Sie guckt, schon recht munter mit ihren
blauen Äuglein in der Weltgeschichte herum. Darf ich vorstellen?«
scherzte sie zeremoniell, »Herr Ehlers, Kapitän und ›Lieber Gott‹
auf diesem Kahn, – Fräulein …« sie zögerte und sah Christel
an.

		»Peters«, sagte diese, »Christel Peters.« Ungeniert streckte sie
ihm die Hand entgegen, die dieser behutsam ergriff. Der große,
blonde Mensch mit dem sonnenverbrannten Gesicht und [bookmark: page90]den lachenden, graublauen
Augen kam ihr merkwürdig bekannt vor. Gewiß hatte sie ihn zwischen
ihren Fieberträumen öfter gesehen.

		»Ich freue mich, daß es Ihnen schon besser geht«, sagte der
Kapitän. »Hoffentlich werden Sie nun bald ganz gesund sein.«

		»Ich werde mir Mühe geben«, versprach Christel ernsthaft …
»O Gott!« unterbrach sie sich plötzlich und richtete sich erregt
auf, »Smith und die andern, ich hab' sie ganz vergessen,
ich …«

		Mit sanfter Gewalt drückte Marion sie in die Kissen zurück.
»Ruhig sein! Nicht so aufregen, Kindchen!« sagte sie
beschwichtigend, »Sagen Sie uns mal ganz ruhig, was ist mit Smith
und den andern?«

		»Es sind meine Gefährten«, schluchzte Christel, »wir haben uns
auf die Johnston-Insel gerettet. Sie müssen noch drüben sein, sie
haben nur noch für 14 Tage Wasser und Lebensmittel bei sich …
und ich hab' sie ganz vergessen!« Bittere Tränen rannen ihr über
die Wangen.

		Eine weiche, warme Frauenhand strich ihr über das Haar. »Nicht
weinen, Kindchen«, sagte Marion tröstend, »Sie waren doch so krank,
haben keinen klaren Gedanken gehabt, und dann bin ich vollkommen
überzeugt, daß Kapitän Ehlers alles Weitere veranlassen wird, um
Ihre Freunde zu bergen. Nicht wahr, Käpt'n?« [bookmark: page91]

		»Aber selbstverständlich!« sagte der Kapitän schnell. »Ich nehme
sofort Kurs auf die Johnston-Insel. Unsere ›Stella‹ ist sehr
schnell; in zwei Tagen können wir dort sein. Das verspreche ich
Ihnen, und nun sind Sie wieder ganz ruhig, ja?«

		Christel schluckte die Tränen herunter, und ein freudiges
Lächeln spiegelte sich auf ihrem Gesicht wieder. »Ihr seid ja alle
so gut zu mir«, sagte sie leise und schloß müde die Augen.

		Es war, als ob das traute »Ihr« eine eigentümliche Wirkung auf
die beiden Menschen ausübte. Einen Augenblick herrschte tiefes
Schweigen im Raum; dann beugte sich Marion impulsiv über die
Schlafende und küßte sie zärtlich auf ihre blassen Lippen. Ein
sanfter Stoß in die Rippen brachte den blonden Riesen wieder zu
sich:

		»Raus!«

		Auf Zehenspitzen schlich er hinaus und schloß leise die Tür
hinter sich zu. – [bookmark: page92]

	
		
		Achtes Kapitel

		»Uff!« stöhnte Mister Kelbin und räkelte sich von seinem Sitz
auf. »Diese Hitze ist nicht gut für uns vollschlanke Leute.«
Grinsend strich er sich über sein behäbiges Bäuchlein. »Ja doch,
Dickerchen«, sagte er besänftigend, »du sollst ja ein Schluckchen
haben.« Gemütlich schlurfte er zu dem eingebauten Wandschränkchen
und entnahm ihm einige Gläser und Flaschen, die er sich unter den
Arm klemmte, um damit zu dem Tischchen und seinem bequemen
Ruhesessel zurückzukehren. Sorgsam stellte er die Gläser hin, ließ
sich in einen Sessel fallen und betrachtete mit Kennermiene die
Etiketten seiner Flaschen. »Whisky!« murmelte er befriedigt und goß
sich ein halbes Glas voll ein. Noch einen Schuß Soda hinein, und
der erste Schluck fand den Weg alles Vergänglichen.

		Mitten hinein in dieses Junggesellenstilleben ertönte ein
scharfes Klopfen an der Tür.

		»Herein!« sagte Mister Kelbin seelenruhig. »Ah, Sie sind es,
Herr Kapitän! Kommen Sie herein und trinken Sie einen Whisky mit
mir! [bookmark: page93]Er
schenkte ihm ein Glas ein, das der Kapitän mit einem Zug
hinuntergoß.

		»Brrrr!« sagte er und schüttelte sich. »Das nächste Mal bitte
etwas mehr Soda!«

		Mister Kelbin lachte: »Nehmen Sie Platz, Herr Ehlers, damit Sie
nicht umfallen! Hätte nicht gedacht, daß so ein
Landrattennachmittagsschnäpschen einem alten Seebären etwas anhaben
könnte.«

		Der Kapitän lachte und lehnte sich behaglich in seinen Sessel
zurück: »Erstens, Mister Kelbin, bin ich kein alter Seebär, sondern
ein junger; zweitens ist Ihr harmloses
Landrattennachmittagsschnäpschen ein Gesöff, das selbst einen alten
Seebärenmagen zur hellen Rotglut bringen könnte, und drittens habe
ich für das Trinken noch nie viel übrig gehabt; es gibt edlere
Leidenschaften.«

		»Ich weiß, ich weiß«, schmunzelte der Dicke, »wie geht es denn
überhaupt Ihrer Kranken?«

		Ehlers fühlte sehr wohl die leise Anspielung auf die ›edlen
Leidenschaften‹, er war aber zu vergnügt, um sich hierdurch kränken
zu lassen.

		»Gottlob«, sagte er fröhlich, »das Fieber hat nachgelassen; in
acht Tagen, denk' ich, wird sie wohl wieder aufstehen können.
Übrigens, deswegen kam ich gerade zu Ihnen, wir müssen unsern Kurs
ändern. Fräulein Peters erzählte mir eben, daß sich ihre Gefährten
auf der [bookmark: page94]Johnston-Insel befinden. Sie hatten nur für etwa
14 Tage Wasser und Lebensmittel bei sich. Es wird bald so weit
sein, daß sie ihre Lebensmittel aufgebraucht haben. In zwei Tagen
können wir dort sein. Da es wohl ein großer Zufall wäre, wenn man
die Schiffbrüchigen bereits gerettet hätte, müssen wir so schnell
wie möglich zur Insel und die Leute abholen.«

		Mister Kelbin machte ein finsteres Gesicht, »Damned!« knurrte
er. »Das paßt mir gar nicht!« Ärgerlich stand er auf und begann,
die Hände auf dem Rücken verschränkt, in der Kajüte
herumzuwandern.

		Kapitän Ehlers blickte ihm mit wachsender Empörung nach. »Soll
das vielleicht heißen«, fragte er in scharfem Ton, »daß Sie die
Schiffbrüchigen nicht bergen wollen? In diesem Falle wüßte ich, was
ich zu tun habe!«

		Mister Kelbin antwortete nicht. Grübelnd schritt er auf und ab.
Endlich blieb er vor dem Kapitän stehen: »Unsinn!« sagte er. »Die
Leute holen wir ab; aber angenehm ist es nicht, ein Dutzend
Menschen mehr an Bord zu haben. Haben Sie denn ganz unsere Aufgabe
vergessen? Wir können unmöglich einen Hafen anlaufen und die Leute
absetzen, das kostet zuviel Zeit. Im übrigen«, murmelt er halblaut
vor sich hin, »die Sache kommt mir verdammt merkwürdig vor. Mit
diesem Fräulein Peters stimmt etwas nicht!« [bookmark: page95]

		»Was wollen Sie damit sagen?« fragte Kapitän Ehlers erbost und
stand von seinem Sitz auf.

		Mister Kelbin blieb stehen; wie zwei Kampfhähne standen sich die
beiden gegenüber. Dann sagte der Dicke plötzlich: »Welche Haarfarbe
hat Fräulein Peters?«

		»Braun«, sagte der Kapitän verblüfft.

		»Stimmt! und was für Augen hat sie?«

		»Blau«, sagte jener kurz, »aber schöner als Ihre
Whiskyschweinsritzen«, setzte er grimmig hinzu.

		Mister Kelbin nickte gleichgültig. »Stimmt auch«, sagte er
gemütlich. »Was wissen Sie sonst noch von ihr?«

		»Nichts!« rief Kapitän Ehlers heftig, dem diese Fragerei zu bunt
wurde.

		»Sehen Sie«, klang es zurück, »so ungefähr habe ich es mir
vorgestellt. Nun, ich habe mehr gesehen … Kommen Sie!«

		Er ging voraus und begab sich an Deck. Der Kapitän folgte ihm
neugierig. Sie gingen an den Booten die in den Davits hingen,
vorüber. Vor einem derselben blieb Mister Kelbin stehen und klopfte
an die Planken: »Kennen Sie dieses Boot, Kapitän?«

		»Gewiß«, erwiderte dieser erstaunt, »es ist das Motorboot, in
dem wir Fräulein Peters fanden.« [bookmark: page96]

		»Richtig! Und welchen Namen hat das Boot?«

		»Christel.«

		»Stimmt auch. Und nun treten Sie, bitte, fünf Schritt zurück!
Wenn Sie jetzt genau hinsehen, können Sie erkennen, daß unter dem
jetzigen Namen früher ein anderer gestanden hat. Er ist zwar
überpinselt worden; aber mit der Zeit ist die Schrift wieder etwas
hervorgetreten. Versuchen Sie, ob Sie diesen Namen wieder lesen
können!«

		Eine kleine Weile verging, ehe es Ehlers gelang, den Namen zu
entziffern; nun machte er doch ein etwas erstauntes Gesicht.

		»Merken Sie was?« fragte Mister Kelbin.

		»Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen«, sagte der Kapitän.
»Vor allen Dingen ist der überpinselte Name für mich noch lange
kein Beweis, daß mit Fräulein Peters etwas nicht stimmen
sollte.«

		»Ja, wer nichts merken will, der merkt auch nichts!«

		»Guten Tag!« sagte der Kapitän und ging auf die Brücke.

		»Hallo, Kapitän!« rief ihm der Dicke noch nach. »Was meine
Whiskyschweinsritzen anbetrifft, vergessen Sie nicht, daß Sie
diesen die Rettung einer Ihnen sehr lieb gewordenen Person [bookmark: page97]verdanken; schon aus
diesem Grunde sollten Sie mehr Respekt vor ihnen haben!«

		»Den Kerl knüpf ich noch mal eigenhändig an den Wanten auf«,
knurrte der Kapitän böse und beugte sich über das Sprachrohr:

		»Maschine große Fahrt voraus! … Leg' das Ruder auf Kurs
Süd-Süd-West, Kenny; das faule Leben hat jetzt ein Ende, es geht
wieder vorwärts!«

		»Kurs Süd-Süd-West«, wiederholte Kenny und drehte das Steuerrad,
dabei mit scharfen Augen den Kompaß beobachtend. Die »Stella«
machte einen sanften Bogen und schoß mit zunehmender
Geschwindigkeit dahin. Ihr scharfer Bug zerschnitt die Wogen und
erzeugte eine hohe Bugwelle, die rauschend und gurgelnd an der
Schiffswand entlangströmte.

		Der Kapitän, der gespannt den Geschwindigkeitsmesser
beobachtete, nickte zufrieden mit dem Kopf: »22 Seemeilen«, sagte
er anerkennend, »die ›Stella‹ läuft wie ein Windhund; in knapp 40
Stunden werden wir da sein.«

		»Wo?« fragte Kenny mit lakonischer Kürze, die plötzliche Eile
hatte ihn neugierig gemacht.

		»Wir müssen so schnell wie möglich zur Johnston-Insel; die
Freunde von Fräulein Peters haben sich dorthin gerettet. Sie haben
nicht mehr genug Wasser und Lebensmittel. Also, Eile tut not!«
[bookmark: page98]

		Die Hände auf dem Rücken verschränkt, lief Kapitän Ehlers
unruhig auf und ab. Kenny schwieg eine Weile, wie es seine
Gewohnheit war, ehe er fragte: »Wieviel Mann sind es denn,
Hannes?«

		Der zuckte mit den Achseln: »Ich weiß es nicht, Fräulein Peters
war noch zu schwach, um uns ausführlich zu berichten.« Er blieb
stehen und sah seinen Freund mit hellen Augen an: »Ich bin mächtig
froh, alter Junge, daß die Krisis vorüber ist. Hab' nie gewußt, wie
ein Alpdruck ist; aber schlimmer, als mir zumute war, kann er auch
nicht sein.«

		»Was hattest du vorhin mit Kelbin?«

		Hannes machte ein finsteres Gesicht. »Der Kerl ist mir zuwider
wie eine Beutelratte«, sagte er. »Stelle dir vor, behauptet er doch
dreist und gottesfürchtig, mit Fräulein Peters stimme etwas
nicht … und warum? …«

		»… weil er den überpinselten Namen auf dem Boot entdeckt hat«,
unterbrach ihn Kenny ruhig.

		»So, das hast du auch schon entdeckt! … Und was denkst du
darüber?«

		Kenny zuckte mit den Achseln. »Nichts!« sagte er kurz; »aber«,
setzte er nach einer Weile nachdenklich hinzu, »merkwürdig ist es
doch.«

		»Nun sehen Sie selbst, daß ich nicht der einzige bin, der diese
Meinung hat«, sagte eine [bookmark: page99]überlegene, etwas spöttische Stimme hinter
ihnen.

		Kenny fuhr herum: »Hören Sie, Kelbin«, sagte er grob, »wenn ich
behaupte, daß die Geschichte mit dem Boot etwas merkwürdig ist, so
will ich damit nur sagen, daß dieses seltsame Zusammentreffen unter
diesen Umständen gewiß unsere Beachtung verdient. Ich bin aber
vollkommen davon überzeugt, daß Fräulein Peters uns eine genügende
Erklärung darüber geben kann. Die Person von Fräulein Peters ist
uns in jeder Beziehung unantastbar.«

		»Nun«, erwiderte der Dicke kurz, »wir werden ja sehen, was sie
uns zu erzählen hat.«

		»Ja, das werden wir sehen!« sagte der Kapitän heftig; »aber
diese Unterredung wird erst stattfinden, wenn Fräulein Peters
vollkommen wiederhergestellt ist. Das bestimme ich!«

		»Schön«, lächelte Mister Kelbin, »damit bin ich durchaus
einverstanden. Kranken Menschen soll man jede Aufregung ersparen.
Im übrigen läuft sie uns ja nicht weg; in dieser Beziehung ist ein
Schiff geradezu ideal.« Er griente breit über das ganze Gesicht,
drehte sich um und schlenderte pfeifend, die Hände in den
Hosentaschen vergraben, zum Achterdeck.

		»Kenny!« sagte der Kapitän wutschnaubend, »wenn der Kerl mal
versehentlich über Bord gespült wird, kann ich wahrhaftig nichts
dafür!«

		»Laß nur gut sein, Hannes!« beschwichtigte [bookmark: page100]ihn der Freund. »Der kann
Fräulein Peters doch nichts anhaben; am Ende ist er doch der
Dumme!«

		Eine lange Pause entstand. Der Kapitän lehnte auf dem Geländer
der Brücke und schaute träumerisch ins Weite. Unter seinen Füßen
zitterte und vibrierte der Boden unter dem rasenden Lauf der
schweren Dieselmaschine, die den schlanken Schiffsleib mit höchster
Geschwindigkeit seinem Ziele zutrieb.

		»Guten Morgen, Christkindchen, – gut geschlafen?« Fröhlich
lachte Marion ihre eben erwachte Patientin an.

		Einen Augenblick mußte diese sich besinnen, wo sie eigentlich
war, dann erkannte sie die kleine braune Frau und streckte ihr
lächelnd ihre Hand entgegen:

		»Danke schön, Fräulein Marion«, sagte sie mit klarer Stimme.
»Ich habe sehr schön geschlafen. Ich fühle mich schon ganz kräftig;
aber … wo sind wir jetzt«, fuhr sie hastig fort, »haben wir
die Insel schon erreicht?«

		»Doch, wir sind schon da«, erwiderte Marion freundlich. »Wir
haben vor einer Stunde Anker geworfen und haben sofort ein Boot
hinübergeschickt, um Ihre Gefährten abzuholen, sie sind aber noch
nicht zurück.« [bookmark: page101]

		Christel richtete sich, von Marion sorgsam gestützt, in ihrem
Bett auf und blickte durch das geöffnete Bullauge hinaus. Die
»Stella« hatte in der kleinen Bucht Anker geworfen, die schon
damals den Schiffbrüchigen der »Arkansas« als Anlegeplatz gedient
hatte. Sie lag ungefähr 100 Meter vom Strande entfernt, das Wasser
war zu flach für die tiefgehende Jacht. Von ihrem Platz aus konnte
Christel den flachen, sandigen Strand und die hohen, steilen Felsen
sehen, die sie vor zwei Wochen mit Lebensgefahr erklommen hatte.
Unten am Strande war an der felsigen Platte das Boot von der
»Stella« festgemacht; es war ihr eigenes Boot, wie sie deutlich zu
unterscheiden vermochte. Schon wollte sie sich wieder in die Kissen
zurücklehnen, da erblickte sie plötzlich einige Männer, die am
Strande entlanggingen und das Boot bestiegen.

		»Dort kommen sie!« rief sie erregt, »aber …« setzte sie
enttäuscht hinzu, »das können sie ja gar nicht sein; das sind ja
nur drei, und unsere Leute sind schon allein elf Mann?!«

		Marion kramte aus einem Schränkchen einen Feldstecher hervor und
richtete ihn auf das Boot. »Es sind die Leute von der ›Stella‹«,
sagte sie nach einer Weile, »dann müssen Ihre Gefährten wohl doch
schon geborgen sein und die Insel verlassen haben.«

		»Hoffentlich!« sagte Christel leise. Als sie [bookmark: page102]Marions erstaunten Blick
gewahrte, fügte sie hinzu: »… dann haben sie wenigstens nicht zu
hungern brauchen!« Sie dachte an ihre eigenen Leiden, die sie im
Boot erdulden mußte, und blickte still, mit großen, traurigen Augen
zur Decke empor.

		Marion setzte sich zu ihr auf das Bett, legte ihren Arm um ihre
Schultern und zog sie sanft an sich. »Nicht daran denken«, tröstete
sie, »das ist ja nun alles vorbei! Bald werden Sie ganz gesund
sein, und dann ist alles nur noch wie ein schwerer, böser
Traum.«

		Christel nickte traurig mit dem Kopf. »Ja«, sagte sie leise,
»das ist alles wie ein schwerer Traum; aber dieser Traum ist wahr,
und … mein Vati kommt nie wieder!« Ein krampfhaftes Schluchzen
durchschüttelte ihren Körper; bitterlich weinend, barg sie ihren
Kopf an Marions Schulter.

		Der kleinen braunen Frau wurde es seltsam weich um das Herz.
Zärtlich drückte sie die Weinende an sich und streichelte ihr die
blassen, tränenfeuchten Wangen: »Weinen Sie sich ruhig aus, dann
wird es Ihnen leichter ums Herz!«

		Unter Tränen lächelnd, sah Christel sie an. »Es ist schon wieder
vorbei«, stammelte sie. »›Stramm gestanden und nicht gemuckst!‹ hat
mein Vater immer gesagt, und das will ich auch [bookmark: page103]weiter so tun,
gerade, … als wenn er noch bei mir wäre«, setzte sie leiser
hinzu.

		Sanft strich ihr Marion über das dunkle, wellige Haar. »Sie
haben gewiß viel durchgemacht«, sagte sie mitleidig, »aber Sie
dürfen nicht soviel daran denken. Wie wollen Sie denn gesund
werden, wenn Sie dauernd in der dunklen Vergangenheit leben? Sie
sind ja gar nicht so einsam und verlassen, wie Sie sich fühlen.
Sehen Sie, da ist erst mal der Kapitän Ehlers, ein goldiger Kerl!
Nacht für Nacht hat er an ihrem Bett gesessen, hat Essen, Trinken
und Schlafen vergessen, hat Ihnen den Eisbeutel auf die heiße Stirn
gelegt, das Fieber gemessen und eine Fieberkurve gemalt, wie sie
gewissenhafter keine Krankenschwester hätte machen können. Und
wehe, wenn die Kurve anstieg! Dann hat er sich den blonden
Haarschopf gerauft und ist herumgelaufen wie eine Löwenmutter, der
man ihre Jungen weggenommen hat. Und nun freut sich der gute Junge
wie ein Schneekönig, daß die blauen Augen wieder klar und blank
geworden sind, und zerbricht sich den Kopf darüber, welche Nahrung
am besten und bekömmlichsten für Sie ist, damit Sie recht bald
wieder zu Kräften kommen.

		Und ich selbst freue mich schrecklich, daß ich einen Menschen
gefunden habe, den ich ein bißchen bemuttern kann, denn als einzige
Frau [bookmark: page104]zwischen so vielen Männern fühle ich mich doch
recht einsam. Und, wer weiß, wie lange wir noch auf der ›Stella‹
aushalten müssen, ehe wir wieder in zivilisierte Gegenden
zurückkehren werden; denn das Schiff hat eine Sonderaufgabe zu
erledigen, und es kann Wochen dauern, ehe wir in einen Hafen
einlaufen. Und nun macht uns die kleine Christel einen Strich durch
die Rechnung, denn sie denkt nur immer an sich und ihren Kummer,
und uns sieht sie gar nicht; dabei haben wir sie doch so gern. Ist
das richtig von meiner kleinen Patientin, ja?«

		Lächelnd beugte sie sich herab und blickte ihr fragend in die
Augen. Christel wurde ein wenig rot; unsicher sah sie Marion an.
»Nicht böse sein«, bat sie. »Es ist doch alles noch so neu für
mich; aber ich werde ihren Rat beherzigen und mich zusammenreißen.
Sie sind so lieb und nett zu mir, daß ich schon deshalb ein
Sonntagsgesicht zeigen müßte; und wenn ich es mal vergessen sollte,
dann schimpfen Sie nur tüchtig mit mir!«

		Lachend küßte Marion sie auf die Stirn. »Liebes, kleines
Hascherl«, sagte sie zärtlich, »vom Schimpfen kann doch gar keine
Rede sein, aber ich freue mich, daß Sie so tapfer sind.«

		Es klopfte leise. Der Kapitän öffnete vorsichtig die Tür und
trat ein: »Guten Morgen, Fräulein Peters.« Forschend sah er sie an.
Er [bookmark: page105]bemerkte
die Tränenspuren auf ihren Wangen, aber er fragte nicht.

		»Guten Morgen, Käpt'n Ehlers«, sagte Christel freundlich, »nicht
wahr, meine Gefährten haben die Insel bereits wieder
verlassen?«

		»Ja, das stimmt«, sagte der Kapitän, »sie sind schon vor drei
Tagen von dem Dampfer ›Kap Finisterre‹ abgeborgen worden. Meine
Leute haben eine Flaschenpost gefunden, die Ihre Freunde
zurückgelassen haben. Wollen Sie, bitte, selbst lesen?« Er zog ein
Blatt Papier aus der Tasche und reichte es Christel.

		Schon auf den ersten Blick erkannte sie die steile, kantige
Handschrift von Steuermann Smith. Sie faltete den Zettel
auseinander und las:

		 

		»Auf der Johnston-Insel, am 12. 8. 37.

		Nach der Strandung der ›Minnesota‹ retteten wir uns in einem
Motorboot auf diese Insel. Schon am nächsten Tage verloren wir
durch einen unglücklichen Zufall unser Boot und mit ihm die Tochter
unseres Kapitäns, Christel Peters, die sich bei uns befand. Wir
wissen nicht, was aus beiden geworden ist. Zehn Tage hausten wir
hier; unsere Vorräte gingen bereits zur Neige, als wir endlich
heute, am 12. 8., einen Dampfer sichteten, der unser Notsignal sah
und die Insel anlief. Es ist der Dampfer ›Kap Finisterre‹ auf der
Fahrt nach Sidney. Wir werden von Sidney aus mit dem [bookmark: page106]nächsten Dampfer
nach San Franzisko zurückkehren.

		Steuermann John Smith,

Heimathafen San Franzisko,

Reederei Thomson & Walker.«

		 

		»Nun sind wir doch zu spät gekommen!« sagte Christel und ließ
das Blatt Papier sinken. »Vor zwei Tagen haben sie schon die Insel
verlassen. Jetzt werden sie denken, daß auch ich tot bin.«

		Der Kapitän wollte eine Frage stellen; doch erinnerte er sich
noch rechtzeitig an die wirren Reden, die die Kranke in ihren
Fieberträumen geführt hatte. Aus diesen mußte er entnehmen, daß ihr
Vater bei dem Schiffbruch den Tod gefunden hatte.

		Christel bemerkte sein Zögern; sie lächelte wehmütig: »Sie
wollen gewiß wissen, was aus dem anderen Boot geworden ist, dem ich
entgegengefahren bin. In diesem Boot befand sich auch mein Vater.
Durch einen Zufall wurden wir bei der Abfahrt von der gestrandeten
›Minnesota‹ getrennt. Als ich das Boot fand, war es leer … es
trieb gekentert auf den Wellen. Auch meinem Boot war der
Betriebsstoff ausgegangen, so konnte ich nicht mehr zur Insel
zurückkehren. Sie haben mich dann wohl aufgefunden.« Sie schwieg
und blickte mit traurigen Augen ins Leere. [bookmark: page107]

		»Haben Sie keine Verwandten mehr?« fragte der Kapitän voll
Mitgefühl.

		»Doch«, erwiderte Christel, »in Deutschland wohnt eine Tante von
mir; zu ihr werde ich wohl zurückkehren.«

		»Ah! Sie sind Deutsche?« fragte Ehlers lebhaft.

		»Ich bin Deutsch-Amerikanerin«, sagte sie, »und wenn ich nach
Ihrem Namen urteilen kann, sind Sie wohl ein Landsmann von
mir?«

		»Gewiß«, rief Ehlers auf deutsch, »ist das aber eine freudige
Überraschung!« Impulsiv streckte er ihr beide Hände entgegen, die
sie lachend ergriff und herzhaft schüttelte.

		»Auf daß das Kleeblatt vollständig werde!« rief Marion lächelnd,
»ich sei, gewährt mir die Bitte, in eurem Bunde die Dritte!«

		Überrascht sahen die beiden auf: »Marion!« sagte Christel
erstaunt, »Sie sprechen auch deutsch?«

		»Nun schlägt es dreizehn!« lachte der Kapitän belustigt auf.

		Marion freute sich diebisch über ihre verdutzten Gesichter. »Ich
war mehrere Male in Deutschland«, erklärte sie. »Oh, es ist sehr
schön dort!«

		»Wenn Sie jetzt schon ganz gesund wären, würden wir eine Flasche
Rheinwein trinken und auf unser schönes Deutschland anstoßen«, rief
der Kapitän begeistert. [bookmark: page108]

		»Damit werden wir warten, bis unser Christkind wieder all right
ist«, sagte Marion; »vorläufig wird ihr die Hühnchenbrühe besser
bekommen. Möchte bloß wissen, warum die Krankenschwester noch nicht
mit dem Frühstück erschienen ist.« Schelmisch zwinkerte sie mit den
Augen den Kapitän an. Erschrocken sprang er auf:

		»Donnerwetter! Da quatsche ich nun stundenlang und vergesse
ganz, daß Sie noch nicht gefrühstückt haben … nun aber dalli,
Hannes!« Mit langen Schritten eilte er aus dem Zimmer.

		Erstaunt sah ihm Christel nach. Marion lachte: »Die
Krankenschwester ist er nämlich selbst. Wir haben nur sehr wenig
Leute an Bord; mit dem Kapitän und dem Steuermann sind es gerade
acht Mann. Das ist sehr wenig für so einen großen Kahn. Ich glaube
auch nicht, daß er einem andern Ihre Bedienung überlassen würde. Er
ist wie ein großer Junge.«

		»O ja«, sagte Christel sinnend, »er ist sehr gut!« – [bookmark: page109]

	
		
		Neuntes Kapitel

		Die Sonne meinte es wirklich zu gut. Kein Wölkchen am Himmel,
das ihre heißen, sengenden Strahlen milderte; kein frischer
Luftzug, der etwas Erfrischung in die drückende Hitze des Tages
brachte. Glatt und ruhig wie ein Spiegel lag das klare Wasser der
Bucht da, in dem noch immer die »Stella« vor Anker lag. Eine
bleierne Schwüle lagerte über dem ganzen Schiff.

		In dem Schatten des großen, weißen Sonnensegels, das das ganze
Vorschiff überspannte, lag Christel in einem bequemen Liegestuhl
und schlief; oder es schien nur so, als ob sie schlief, denn ab und
zu hob sie die Hand und scheuchte mit einer matten Bewegung die
freche Fliege fort, die mit einer seltenen Beharrlichkeit immer
wieder zu ihrer Nasenspitze zurückkehrte. Der zweite Liegestuhl
neben ihr war augenblicklich leer, denn Marion war vor wenigen
Minuten in die Kombüse hinuntergegangen, um etwas Tee und Gebäck zu
holen. Hier unter dem Sonnensegel war die Temperatur doch etwas
erträglicher als in dem engen, drückend heißen Salon.

		Christel fühlte sich schon seit Tagen recht [bookmark: page110]wohl. Das Fieber war
vollkommen verschwunden, und wenn sie auch immer noch etwas matt
und steif in den Gliedern war, so war sie doch dank ihrer kräftigen
Natur und der unermüdlichen Sorgfalt und Pflege ihrer Freunde
einigermaßen wiederhergestellt. Am liebsten hätte sie jetzt in dem
klaren, kühlen Wasser der Bucht herumschwimmen und tauchen mögen,
aber sie durfte sich noch nicht zu viel zumuten; außerdem war es
etwas gefährlich, draußen vor den Riffen hatte sie schon mehrmals
die dreieckigen Rückenflossen der Haifische durch das Wasser ziehen
sehen. Wie leicht konnte sich einer in die Bucht verirren, obgleich
diese Räuber eigentlich das seichte Wasser nicht lieben. Also,
damit war es nichts; aber da war ihr noch etwas anderes
eingefallen. Ein Spaziergang durch die Insel, so gegen Abend, wenn
die größte Hitze des Tages vorbei war, das wäre doch eigentlich
eine nette Abwechselung. Von dem hohen Berge aus hatte man eine
prächtige Aussicht, und einen Sonnenuntergang dort oben zu erleben,
mußte ein wahrer Genuß sein.

		Angeregt durch ihren plötzlichen Einfall, richtete sie sich auf
und blickte um sich. Wo blieb denn nur Marion, sie wollte doch
gleich wieder zurück sein?

		»Marion!«

		»Hier!« rief eine helle Männerstimme von oben, »was soll ich?«
[bookmark: page111]

		Erstaunt sah Christel zur Brücke empor, wo sich der Kapitän
lachend über die Brüstung beugte. »Seit wann heißen Sie denn
Marion, Herr Kapitän?«

		»Wie«, rief Kapitän Ehlers mit geheucheltem Erstaunen, »Sie
haben Marion gerufen? Ich glaubte bestimmt, Sie hätten Hannes
gesagt.«

		Christel wurde etwas rot und drohte mit dem Finger. »Ist man
denn gar keine Minute vor Ihnen sicher?« rief sie in drolliger
Verzweiflung. »Erst spielen Sie Krankenschwester, und nun wollen
Sie auch noch meine Gouvernante sein; nächstens sage ich noch
›Tante‹ zu Ihnen!«

		»Nur wer die Sehnsucht kennt, weiß, was ich leide!« sang es von
oben.

		»Wenn Sie genug gelitten haben, können Sie herunterkommen und
ein Täßchen Tee mit uns trinken«, rief Marion lachend, die eben auf
dem Vorderdeck auftauchte. Sie schob einen leichten Teewagen vor
sich her, der mit Getränken und Gebäck beladen war.

		»Wüßt' nicht, was ich lieber täte«, lachte Kapitän Ehlers
zurück. Eiligst kletterte er die Treppe zur Brücke herunter und
half den Damen beim Aufbau ihres kleinen Fünfuhrtees.

		»Ihr Männer seid schrecklich!« seufzte Marion und warf dem
Kapitän einen kampflustigen Blick zu. »Ihr bildet euch ein, ohne
euch geht's [bookmark: page112]gar nicht. Sie sind der aufdringlichste Mensch,
den ich jemals gesehen habe.«

		»Oh, wenn es weiter nichts ist«, meinte Ehlers gleichmütig, »ich
werde Sie gleich von meiner Gegenwart befreien.« Sprachs, rückte
mit seinem Stuhl von Marion fort und setzte sich dicht neben
Christel.

		»Na, die Frechheit übersteigt doch alle Grenzen!« ereiferte sich
Marion. »Jag' ihn fort, Christel, ich kann ihn nicht mehr
leiden!«

		»Nein«, erwiderte Christel belustigt, »wenn er verspricht, artig
zu sein, kann er hierbleiben.«

		»Christel!« rief Marion mit komischem Entsetzen, »merke dir für
alle Ewigkeit: Wenn ein Mann verspricht, artig zu sein, dann stimmt
schon etwas nicht!«

		»Meine Damen, die Diskussion über diesen Punkt erübrigt sich«,
warf Ehlers ein. »Ich verspreche niemals, artig zu sein, denn
schließlich, wenn man etwas verspricht, muß man es auch halten, und
das könnte einem manchmal leid tun. Mein Wahlspruch ist: ›Komm den
Frauen zart entgegen, du gewinnst sie, auf mein Wort; bist aber
keck du und verwegen, kommst du bestimmt viel besser fort!‹«

		»Komm fort von hier!« rief Marion entsetzt. »Ich sehe dich schon
in dem Rachen des Untiers … Haben Sie noch mehr von solchen
Weisheiten, Sie blonder Bubi?« [bookmark: page113]

		»Gewiß, gewiß!« lachte der Kapitän übermütig. »Also hören Sie
zu: Eine Frau ist eher geneigt, einem Manne zehn Frechheiten zu
verzeihen als eine einzige schüchterne Schwäche.«

		»Christel«, sagte Marion mit dumpfer Stimme, »der Mann ist
gefährlich; er verrät unser Seelenleben … Nun verraten Sie uns
auch noch, wer Ihnen diese Weisheiten beigebracht hat!«

		Der Kapitän schüttelte energisch den Kopf: »Ausgeschlossen!«
sagte er. »Männergeheimnis!«

		»Na, das werden wir schon rauskriegen. Frag du ihn mal,
Christel, mir will er's nicht sagen.«

		»Nun, Herr Ehlers«, schelmisch blinzelte Christel ihn an,
»heraus mit Ihrem Geheimnis! Oder soll ich erst ›bitte, bitte‹
sagen?«

		»Das wäre vollkommen vergebens, Fräulein Peters, auch Ihnen
gegenüber muß ich an meinem eisernen ›Nein‹ festhalten.«

		»Dann sehe ich mich gezwungen, ein stärkeres Geschütz auffahren
zu lassen. Muß ich Sie wirklich dazu erst erpressen?«

		»Oho!« fröhlich lachte Ehlers sie an, »erpressen wollen Sie
mich? … Womit denn?«

		»Ganz einfach! Mit Frauenlogik. – Wissen Sie denn überhaupt, was
Frauenlogik ist?«

		»Natürlich! Frauenlogik ist eine Logik, die mit der Logik nur
den Namen gemeinsam hat.« [bookmark: page114]

		»Unerhört!« warf Marion ein.

		»Laß nur«, beschwichtigte sie Christel, »ich werde ihm schon
eine andere Meinung von unserem logischen Denken und Handeln
beibringen. Also, hören Sie, Sie Krone der Schöpfung: Frauenlogik
ist Logik in konzentriertester Form.«

		»Ich bin erschüttert«, gestand der Kapitän demütig; »aber wenn
mir die Damen einen Einwand gestatten wollen …?«

		»Aber bitte!« erwiderte Christel würdevoll. »Im Bewußtsein
unserer geistigen Überlegenheit können wir uns ohne weiteres
erlauben, Ihre Argumente anzuhören. Also, bitte, wir warten
darauf!«

		Der Kapitän überhörte geflissentlich die ›geistige
Überlegenheit‹ und dachte angestrengt nach. »Sehen Sie«, sagte er,
»so eine Streitfrage – denn um eine solche handelt es sich
zweifellos – ist zu vergleichen mit einer mathematischen Aufgabe.
Um eine solche zu lösen, müssen stets drei Dinge vorhanden sein:
die Voraussetzung, die Behauptung und der Beweis. Übertragen wir
diese Kenntnisse auf unsere Streitfrage, so ist folgendes zu sagen:
Erstens, die Voraussetzung ist gegeben, denn bei anatomischen
Untersuchungen hat es sich ergeben, daß die Frau analog dem Manne
ein Gehirn besitzt. Zwar ist dieses beträchtlich kleiner als bei
dem Manne, aber … wir wollen das übergehen.« Er machte eine
kleine [bookmark: page115]Pause, um die Wirkung seiner Rede zu studieren,
aber er begegnete nur zwei überlegen lächelnden Gesichtern.
»Zweitens«, fuhr er fort, »die Behauptung. Die ist gegeben durch
Ihren Ausspruch: ›Frauenlogik ist Logik in konzentriertester Form‹.
Kommt drittens das Wichtigste, der Beweis. Aber den sind Sie mir
schuldig geblieben!« Mit einem herausfordernden Blick lehnte er
sich in seinen Stuhl zurück.

		»Ein Glück, daß Sie aufhören!« sagte Marion drohend. Sie haben
sich soviel Ausfälle gegen das weibliche Geschlecht erlaubt, wie
man auf einmal kaum verzeihen kann … Christel, zerschmettere
den Sünder mit der Wucht unserer Beweisführung.«

		»Angeklagter«, sagte Christel streng, »wir schreiten zur
Beweisführung mit anschließendem Urteil: Zunächst muß ich Ihrer
schändlichen Anspielung entgegentreten, daß wir Frauen infolge der
kleineren Gehirnmasse geistig weniger leistungsfähig seien als ihr
Männer. Aus meinem Ausspruch: ›Frauenlogik ist Logik in
konzentriertester Form‹, ergibt sich ohne weiteres, daß auch das
Gehirn, das diese Logik erzeugt, ebenso hochkonzentriert sein muß.
Wir kommen daher mit weniger Gehirnmasse aus als der Mann, dessen
Gehirn dementsprechend verdünnter sein muß. – Angeklagter, wie
äußern Sie sich dazu?«

		Ehlers amüsierte sich köstlich. Diese kleine [bookmark: page116]Christel hatte doch eine
verteufelte Schlagfertigkeit am Leibe. Äußerlich machte er ein
unnahbares Gesicht:

		»Der hohe Gerichtshof geht von der Annahme aus, daß die
aufgestellte Behauptung richtig sei. Ich weise indessen darauf hin,
daß der Beweis hierfür noch nicht erbracht ist. Gelingt Ihnen der
Beweis, dann streiche ich meine Flagge und behaupte das
Gegenteil.«

		»Gut«, sagte Christel, »schreiten wir zur Beweisführung! Sie
bleiben also bei Ihrer Weigerung, uns die Personen, die Sie in die
Geheimnisse der Frauenseele eingeweiht haben, zu nennen?«

		»Unbedingt!« bestätigte Ehlers starrköpfig.

		»Schön, dann werde ich Sie, und das ist der Beweis, mit Hilfe
unserer Logik zwingen, uns das Geheimnis zu verraten.« Behaglich
lehnte sie sich in den Liegestuhl zurück und blickte sinnend in den
Himmel. »Ein Mann kann in den Besitz dieses Geheimnisses durch
zweierlei Umstände kommen. Einmal kann ihm jemand dieses Geheimnis
verraten haben, oder … er ist ein Wüstling, der sich durch
Erfahrung diese Kenntnis angeeignet hat. Was sagt die Frauenlogik
dazu? – Verrät ein Mann, woher er dieses Geheimnis kennt, dann ist
er wohl ein harmloser Mensch; verrät er es nicht, so gehört er zur
zweiten Sorte … Wir werden uns dementsprechend verhalten,
[bookmark: page117]Herr
Ehlers!! … Komm, Marion, wir gehen in unsere Kabinen.« Lässig
erhob sie sich von ihrem Sitz und zog die Freundin mit sich
fort.

		»Halt!« rief der Kapitän erschrocken, »Sie glauben doch nicht
etwa, daß ich ein Wüstling bin?«

		Lachend wandten sich die beiden Mädchen um: »Es liegt an Ihnen,
Herr Kapitän, unsere Meinung zu korrigieren. Wir geben Ihnen eine
Minute Zeit. Entweder Sie verraten Ihr Geheimnis, oder wir bleiben
bei unserer Meinung.«

		»Das ist Erpressung!« stöhnte der Kapitän.

		»Sehen Sie«, triumphierte Christel, »gegen Frauenlogik kommen
Sie nicht auf. Die Minute ist gleich um!«

		»Ich gebe mich geschlagen«, seufzte Ehlers hilflos. »Die Sache
ist eigentlich sehr dumm und albern«, setzte er verlegen hinzu:

		»Jedes Geheimnis eines Mannes beginnt mit einer Dummheit«,
bemerkte Christel altklug, »erzählen Sie ruhig, wir werden milde
Richter sein!«

		»Also schön«, gab Ehlers nach, »ich habe dieses Geheimnis
eigentlich schon als Tertianer erfahren.«

		»Hast du Töne!« wunderte sich Marion. »Sie müssen ja ein
hoffnungsvolles Früchtchen gewesen sein.« [bookmark: page118]

		»Ist nur halb so schlimm«, lächelte der Kapitän. »Ich befand
mich also«, fuhr er fort, »in einem Alter, das man gewöhnlich
›Flegeljahre‹ nennt. Hierzu gehörte natürlich eine maßlose
Verachtung des weiblichen Geschlechtes. Nun hatte ich drei
Schwestern und diese wiederum eine Anzahl Freundinnen, so daß
Damenbesuch zu Haus nichts Seltenes war. Getreu meiner Flegelzeit
strafte ich die jungen Damen mit überlegener Nichtachtung und
vertiefte mich in meinen ›Karl May‹, während diese bald den dummen
Bengel vergaßen und sich kichernd über ihre kleinen Erlebnisse
unterhielten. Hierbei spitzte ich gewaltig die Ohren, denn ich war
sehr neugierig zu hören, was den Frauen bei uns Männern am meisten
imponierte. Zu den Männern zählte ich mich damals schon …«

		»Genug!« lachten die Mädchen. »Eigentlich müßten Sie sich ja
schämen; Sie scheinen wirklich ein reizender Flegel gewesen zu
sein.«

		»Ja, ich schäme mich auch«, gab der Kapitän zu; »aber ich sagte
ja vorher, es wäre sehr dumm und albern.«

		»Nun«, meinte Christel besänftigend, »wir versprachen Ihnen,
milde Richter zu sein. Wir verzeihen Ihnen also in aller Form.«

		»Tausend Dank, Fräulein Peters!«

		»Bevor wir nun zum Urteil schreiten, wollen [bookmark: page119]wir nochmals feststellen:
Was ist denn Frauenlogik?«

		»Logik in konzentriertester Form«, antwortete Ehlers mit
süß-saurem Lächeln.

		»Warum haben die Frauen ein kleineres Gehirn?«

		»Weil es konzentrierter und somit qualitativ besser ist als
unser verpantschter Plumpudding«, kam die demütige Antwort des
Kapitäns.

		»Der Angeklagte ist geständig. Ich verkünde nunmehr das Urteil:
Der Angeklagte, Kapitän Hans Ehlers, wird hiermit zu einem
eintägigen Bordarrest verurteilt!«

		»Wenn es weiter nichts ist«, lachte der Kapitän fröhlich, »ich
bleibe gern an Bord.«

		»Jetzt kommt die Rache!« triumphierte Christel, »wir bleiben
nämlich nicht an Bord, sondern machen einen Spaziergang an Land und
sehen uns den Sonnenuntergang an … und Sie bleiben hier!«

		»Aber Fräulein Peters, seien Sie nicht so grausam und nehmen Sie
mich mit!« bat der Kapitän.

		»Nichts zu machen, Strafe muß sein. Sie werden sich unterdessen
überlegen, ob der erste Teil Ihres Wahlspruches, ›Komm den Frauen
zart entgegen, du gewinnst sie, auf mein Wort‹, nicht doch
angebrachter ist und der letzte Teil, [bookmark: page120]›bist aber keck du und verwegen,
kommst du bestimmt viel besser fort‹ einfach amputiert werden
muß.«

		Ich hab' ihn schon amputiert«, versetzte Ehlers schnell, »kann
ich nun auch mit?«

		»Nein, nein«, lachten die Mädchen, »die Reue kommt zu plötzlich,
als daß sie echt sein könnte. Ihren Bordarrest müssen Sie
abbrummen!«

		»Komm, Christel!«

		Vorsichtig half Marion Christel das Fallreep hinunter in das
Motorboot, das unten vertaut lag. Während Marion die Leine loswarf
und das Boot vom Schiffsrumpf abdrückte, warf Christel den Motor
an. In langsamer Fahrt glitt das Boot dem nahen Ufer zu.

		»Auf Wiedersehen«, rief ihnen Ehlers nach, »und kommen Sie nicht
so spät zurück, nach Sonnenuntergang wird es immer sehr schnell
dunkel!«

		Lachend winkten die beiden zurück. »Den haben wir nicht schlecht
eingeseift; der war ganz geknickt, daß er nicht mitdurfte.«

		Christel lachte hell auf. »Eigentlich tut er mir leid«, sagte
sie bedauernd, »er ist immer so nett und aufmerksam wie ein großer
Bruder.«

		Verschmitzt blickte Marion sie von der Seite an. »Wirklich bloß
wie ein großer Bruder?« neckte sie. »Sag' mal, Christel«,
vertraulich [bookmark: page121]schmiegte sie sich an sie, »hast du ihn sehr
gern?«

		»Aber Marion!« sie errötete bis unter die Haarwurzeln. »Wie
kommst du bloß auf den Unsinn?«

		»Kindchen, mir kannst du nichts vormachen; was sich liebt, das
neckt sich. Ich gönn' dir dein Glück, er ist wirklich ein feiner,
anständiger Kerl.«

		Christel antwortete nicht. Sie tat, als müsse sie sich ganz auf
die bevorstehende Landung konzentrieren. Ein stilles, glückliches
Lächeln lag auf ihrem Gesicht. –

		»Achtung! wir sind da.« Rauschend und gurgelnd drehte die
Schraube rückwärts. Knirschend schob sich das Boot auf den Sand.
Behende wie ein Reh sprang Marion auf die Felsplatte.

		»Komm Christel, ich helfe dir.« Hilfreich streckte sie ihr beide
Hände entgegen. Vorsichtig kletterte Christel aus dem Boot.

		»Danke, ich bin doch noch nicht so ganz auf dem Posten. Die
Beine wollen noch immer nicht so recht.«

		»Nur Geduld, es wird schon werden! In acht Tagen denkst du gar
nicht mehr an deine Krankheit.«

		Christel hakte sich bei ihr ein, und gemeinsam wateten sie durch
den hohen Ufersand dahin. [bookmark: page122]

		»Es ist doch ein herrliches Gefühl«, sagte Marion vergnügt, nach
so langer Zeit wieder richtigen Sand unter den Füßen zu haben.«
Interessiert betrachtete sie den hohen, steilen Abhang des Berges,
der die Bucht gegen das Innere des Eilandes abschloß: »Sieh nur,
wie steil der Berg ist, hier kommt wohl kein Mensch hinauf.«

		Christel lächelte wehmütig. »Ja«, sagte sie sinnend, »wenn ich
mir jetzt den Abhang ansehe, ist es mir ganz unbegreiflich, wie ich
damals den Mut gefunden habe, dort hinaufzuklettern.«

		»Wie!« rief Marion erstaunt. »Da bist du hinaufgeklettert? Oh
bitte, erzähl doch!«

		»Da ist nicht viel zu erzählen. Bei der Strandung der
›Minnesota‹ wurde ich von meinem Vater getrennt. Er befand sich im
Großboot, während ich und der größte Teil unserer Leute in meinem
Motorboot waren. Wir hatten uns verabredet, diese Insel anzulaufen.
Als wir hier anlangten, glaubte ich, daß wir das Großboot bald in
Sicht bekommen würden. Vor Angst und Sorge um meinen Vater nahm ich
mir nicht die Zeit, einen bequemen Aufstieg zu suchen. Ehe mich
meine Gefährten daran hindern konnten, kletterte ich an einer
Stelle, die mir günstig schien, empor. Ich kam auch glücklich oben
an … aber« sie schauerte zusammen und warf einen scheuen Blick
auf den Abhang, »… es war grauenhaft. Ein Wunder, daß ich es
überhaupt [bookmark: page123]geschafft habe! Und doch war alles umsonst. Erst
am nächsten Morgen bekam ich das Boot in Sicht. Es trieb an der
Insel vorüber … gekentert!«

		Sie schwieg und blickte zu Boden. Stumm drückte ihr Marion die
Hand; schweigend schritten sie weiter. Der Weg wurde etwas steiler.
Viel Geröll und große Felsblöcke versperrten ihn teilweise. Langsam
und vorsichtig, einander stützend, kletterten sie bergan. –

		Die Sonne stand schon tief am Himmel, als sie endlich das
Plateau erreichten. Das erste, was Marion entdeckte, waren die
Steinhütten, die hart am Rande des Abgrundes aufgebaut, nicht
zuletzt durch ihre primitive, kunstlose Bauart einen öden,
verlassenen Eindruck machten.

		»Stammen die Hütten noch von deinen Kameraden? Sehr wohnlich und
behaglich sehen sie gerade nicht aus.«

		Christel nickte: »Du hast schon recht. Wir haben die Steinhütten
aufgebaut, und wie froh waren wir, daß wir auf dieser Insel
geborgen waren und ein Dach über dem Kopf hatten. Jetzt sehen sie
so traurig und verlassen aus; komm weiter, ich mag gar nicht
hinschauen.«

		Sie schritten weiter auf den Rand des Plateaus zu, das hier
steil und senkrecht in das Meer hinabstürzte. Der große Stein, auf
dem vor Wochen Christel in banger Erwartung gesessen hatte, lag
[bookmark: page124]noch da.
Hier ließen sich die beiden Mädchen nieder und blicken sinnend auf
das unendliche Meer hinaus.

		Sie sprachen nicht viel miteinander; engumschlungen saßen sie da
und ließen die gewaltige Farbensymphonie des scheidenden Tages auf
sich wirken. Leise flüsterte der Wind in den hohen Gräsern, und von
unten herauf tönte das ewige rhythmische Rauschen und Donnern der
Brandung, die sich an den schroffen Klippen des Felseneilandes
brach. Die letzten Strahlen des scheidenden Gestirnes tauchten den
Gischt der hohen Brandung in rotes, flüssiges Gold. Wie lauter
bunte, farbige Diamanten glühen und perlen die Wassertropfen an den
nassen, schwarzen Uferfelsen empor. Immer tiefer taucht der
Sonnenball in das flammende Meer; seine Kraft ist im Verlöschen.
Glanzlos und dunkelrot, wie ein großer, chinesischer Lampion,
verschwindet die Sonne hinter dem Horizont. Die Farben verblassen;
die Dämmerung bricht herein. Nur im Westen, wo die Sonne eben
verschwunden, glüht und lodert ein feuriger Streifen, wie die
letzten Nachwehen eines gewaltigen Weltbrandes.

		Aufatmend erhoben sich die beiden Mädchen von ihrem Sitz. »Wie
schön, wie wunderbar schön!« sagte Marion leise.

		»Ich habe schon oft den Sonnenuntergang erlebt«, sagte Christel
träumerisch, »aber so schön [bookmark: page125]wie heute sah ich ihn noch nie. – Nun wird es
aber Zeit, daß wir aufbrechen; in einer Stunde ist es ganz dunkel,
und unser Bootslaternchen wird nicht allzuviel leuchten.«

		Sie gingen am Rande des Plateaus entlang. Vor ihnen lag die
kleine, natürliche Bucht.

		»Sieh nur, Christel, wie schön und stolz die ›Stella‹ aussieht!
Ich könnte mich direkt in das Schiff verlieben.« Sie blieben stehen
und betrachteten entzückt die elegante Jacht.

		Ein weißer, niedrig gebauter, schlanker Schiffsleib, weiße
Aufbauten, ein niedriger, gelb angestrichener, ovaler Schornstein,
zwei auffallend hohe Masten – Christel fühlte, wie ihr der
Herzschlag aussetzte. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. Mit
schmerzhaftem Griff packte sie Marion am Arm, daß diese laut
aufschrie: »Aber Christel! … Was ist denn, … was hast du
denn plötzlich?« Entsetzt gewahrte sie das totenblasse Gesicht, die
weitaufgerissenen, starren Augen, in denen ein unfaßbares,
angstvolles Grauen lag. Erschreckt blickte sie in die Richtung, in
die das Mädchen mit zitternder Hand wies.

		»Marion«, flüsterte sie mit heiserer Stimme, »das Schiff, die
Jacht dort, … erkennst du sie nicht?«

		Verständnislos zuckte Marion mit den Achseln. [bookmark: page126]»Aber ja«, antwortete sie,
»das ist doch unsere ›Stella‹!«

		»Unsere ›Stella‹? … aber Marion, weißt du denn nicht, wer
diese ›Stel–‹« sie hielt plötzlich inne. Ein neuer, furchtbarer
Verdacht tauchte in ihr auf. Abwehrend streckte sie beide Hände aus
und taumelte rückwärts.

		»Christel! … Um Gotteswillen, der Abgrund!« schrie Marion
entsetzt. Mit einem Sprung war sie bei ihr und riß sie zurück.
»Kindchen, liebes Kindchen, komm doch bloß erst von hier fort!« Sie
nahm die Widerstrebende fest am Arm und führte sie mit sanfter
Gewalt fort. »Kind, nun sag' doch schon, was ist denn plötzlich
los?!« Ihr war allmählich unheimlich zumute geworden.

		Doch Christel blieb ihr lange Zeit die Antwort schuldig.
Schweigsam, mit gesenktem Kopf, ging sie neben Marion her. Endlich
brach sie die drückende Stille. Marion war erstaunt über den
ruhigen sachlichen Ton, in dem Christel zu ihr sprach.

		»Wie kommst du auf die ›Stella‹, und wie lange bist du schon
dort?«

		Erstaunt zuckte Marion mit den Schultern. Sie hatte eine andere
Antwort erwartet.

		»Das ist eine seltsame Frage in diesem Augenblick«, sagte sie,
»aber ich will sie dir gern beantworten: Wie du ja weißt, bin ich
von Beruf Tänzerin. [bookmark: page127]Vor zwei Monaten gastierte ich noch in San
Franzisko. Hier wurde mir eines Tages ein sehr günstiges Angebot
nach Hawai gemacht. Da mein Vertrag gerade abgelaufen war, sagte
ich zu und trat darauf meine Reise und mein neues Engagement an.
Kurz und gut, ich war gründlich reingefallen. Das große Varieté,
das man mir vorgegaukelt hatte, war in Wirklichkeit ein
übelberüchtigtes Nachtlokal. Die dort engagierten Tänzerinnen
hatten nebenbei noch die Verpflichtung, die zahlungsfähige
Kundschaft zu unterhalten und sie zu möglichst großen Zechen zu
verleiten. Ich lehnte jede Einladung ab, mit dem Erfolg, daß ich
drei Tage später fristlos entlassen wurde. Der Beruf als Tänzerin
wird dort eben anders aufgefaßt. Vergebens versuchte ich, eine
Überfahrt nach San Franzisko zu bekommen. Da ich nicht genügend
Geld hatte, wurde ich überall abgewiesen. Da traf ich im
Schiffahrtsbüro Kapitän Ehlers. Er hatte mich in San Franzisko
tanzen sehen, erkannte mich sofort und bot mir in
kameradschaftlichster Weise eine Kabine auf der ›Stella‹ an, da
diese nach Erledigung einer Sonderaufgabe sofort nach San Franzisko
zurückkehren würde. Das war am ersten August, also zwei Tage, bevor
wir dich im Boot treibend auffanden.«

		Sie schwieg. Stumm gingen beide nebeneinander her. »Ich weiß
nicht, ob ich dir glauben [bookmark: page128]kann«, sagte Christel hart. Marion zuckte
zusammen, aber sie erwiderte nichts.

		Es war jetzt so dunkel geworden, daß sie den Weg kaum noch
erkennen konnten. Marion stolperte über einen Stein und wäre
gestürzt, wenn Christel sie nicht aufgefangen hätte. Als sie die
Strauchelnde wieder aufrichtete, fühlte sie, wie etwas Warmes auf
ihre Hand tropfte. Betroffen blieb sie stehen und faßte die Hand
ihrer Freundin.

		»Marion!«

		Diese antwortete nicht. Sie hielt den Kopf gesenkt. Bittere
Scham erfüllte Christels Herz. Hier hatte sie bestimmt Unrecht
getan. Sie legte ihre Arme um Marions Hals und drückte ihren Kopf
an ihre Wange. Da fühlte sie, daß die Wangen feucht waren von
Tränen.

		»Marion, liebste Marion«, bat sie, »sei mir doch nicht böse! Du
weißt ja gar nicht, was geschehen ist, daß ich beinahe verzweifle.
Wenn du mich jetzt zurückstößt, habe ich gar keinen Menschen mehr,
an den ich mich halten kann. O Gott! es ist ja alles so furchtbar!«
Ein haltloses Schluchzen erschütterte ihren Körper.

		Still drückte Marion sie an sich: »Du hast mir bitter weh getan,
Christel, aber ich will es vergessen. Ich weiß nicht, was geschehen
ist; aber wenn du jemand brauchst, ich werde dir immer [bookmark: page129]eine gute Freundin
sein.« Beruhigend strich sie ihr über das braune, lockige Haar.

		»Ach Marion«, seufzte Christel befreit auf, »du bist ja so gut
zu mir; ich hab' es gar nicht verdient. Ja, ich will dir alles
sagen: Es ist etwas Schreckliches passiert. Denk dir nur, ich habe
eben in der ›Stella‹ das Piratenschiff wiedererkannt, das unsere
›Arkansas‹ überfallen hat.«

		»Piratenschiff? … ›Arkansas‹? … Ja, wovon sprichst du
denn?« Ein leiser Verdacht stieg in Marion auf: Sollte das Mädel
doch noch kränker sein, als sie angenommen hatte, und die wirren
Reden auf einen neuen Fieberanfall zurückzuführen sein? Fest
umschlang sie die Freundin und beschleunigte ihre Schritte. »Komm,
Christel, wir müssen machen, daß wir wieder an Bord kommen. Es ist
schon ganz dunkel, und wir haben noch eine ganze Strecke zu laufen.
Die Tour wird dich gewiß ermüdet haben. Ich mache mir schon
Vorwürfe, daß ich überhaupt darin eingewilligt habe.«

		Christel schmiegte sich fest an sie. »Ich weiß, du denkst, ich
rede im Fieber«, sagte sie mit gequältem Lächeln. »Glaube mir, ich
bin vollkommen bei Sinnen. Aber du kannst ja nicht wissen, was sich
zugetragen hat. Ich habe bis jetzt noch nie darüber geredet, weil
mich die Erinnerung daran zu sehr aufregte. Jetzt aber werde ich
dir [bookmark: page130]alles
erzählen, damit du erkennst, in welcher Gefahr wir uns
befinden.

		Als ich in San Franzisko in See ging, befand ich mich mit meinem
Vater an Bord der ›Arkansas‹. Mein Vater hat viele Jahre diesen
Frachter gefahren. Wir hatten diesmal eine sehr wertvolle Ladung an
Bord, die für die Marinestation in Manila bestimmt war. Von dieser
Ladung müssen bestimmte interessierte Personen Kenntnis erhalten
haben, denn wir wurden auf hoher See von einer Jacht überfallen und
aufgefordert, die ›Arkansas‹ zu verlassen. Wir versuchten zu
entfliehen, aber bei der überlegenen Geschwindigkeit des Piraten
war eine Flucht aussichtslos. Als wir versuchten, drahtlose
S-O-S-Rufe auszusenden, wurden wir im selben Moment von der Jacht
beschossen. Die Granate schlug in die Funkbude ein und zerstörte
den Sender. Da mein Vater nunmehr die Aussichtslosigkeit jedes
weiteren Widerstandes einsehen mußte, gab er Befehl, das Schiff zu
verlassen. Bevor er selbst von Bord ging, keilte er im
Maschinenraum die Sicherheitsventile fest und goß einige Kannen Öl
in die Feuer. Er hatte die Absicht, das Schiff durch eine
Kesselexplosion eigenhändig zu versenken, damit es nicht mit seiner
wertvollen Ladung den Feinden in die Hände fiel. Wir stießen von
der ›Arkansas‹ ab und entfernten uns in höchster Eile. Die Jacht
legte sich an die Seite der ›Arkansas‹, [bookmark: page131]und ein großer Teil der Banditen
stieg auf sie über. Plötzlich erfolgte die Kesselexplosion. Die
›Arkansas‹ wurde vollkommen zerrissen und sank mit den Piraten, die
sich nicht mehr retten konnten, wie ein Stein in die Tiefe. Die
Jacht erlitt hierbei eine Steuerhavarie und vermochte nicht, uns zu
verfolgen. Wir fuhren die ganze Nacht hindurch in unserem
Motorboot. Am frühen Morgen sichteten wir die ›Minnesota‹, die uns
aufnahm. Da der Kapitän ein Zusammentreffen mit dem Piraten
vermeiden wollte, änderte er den Kurs. In der folgenden Nacht
gerieten wir bei schwerem Sturm in dem unbekannten Fahrwasser auf
ein unterseeisches Riff und strandeten. Das andere weißt du ja
schon.«

		Eine Weile herrschte tiefes Schweigen zwischen den beiden.
Endlich brach Marion die Stille: »Das ist sehr seltsam, was du mir
eben erzählt hast. Bist du denn auch wirklich sicher, daß du in der
Jacht das Piratenschiff wiedererkennst?«

		»Bestimmt! Ganz bestimmt!« erwiderte Christel leidenschaftlich.
»Das Bild dieses Schiffes werde ich niemals vergessen. Solange ich
an Bord war, konnte ich keinen Gesamteindruck von der Jacht
erhalten; wie ich aber von dem Berge aus die Jacht so liegen sah,
erkannte ich sie auf den ersten Blick wieder. Und wenn du glaubst,
daß ich mich täusche: Kannst du mir folgende [bookmark: page132]Tatsachen, die so merkwürdig
passend meinen Verdacht bestätigen, auf andere Weise erklären? Ich
erzählte dir doch eben, daß ein Teil der Piraten mit der sinkenden
›Arkansas‹ untergegangen ist. Warum sind auf einer so großen Jacht,
wie es die ›Stella‹ ist, so wenige Matrosen, daß sogar der Erste
Offizier den Steuermann spielen muß?

		Und dann, erinnerst du dich an das drehbare
Schnellfeuergeschütz, das auf dem Achterdeck steht? Damals habe ich
es geglaubt, als Mister Kelbin auf meine Frage antwortete, das sei
eine Harpunierkanone, mit der der frühere Besitzer der Jacht im
Eismeer Walfische harpuniert hat. Heute ist es mir klar, welchen
Verwendungszweck dieses Geschütz hat.

		Und letztens: Warum treibt sich das Schiff wochenlang hier
herum, ohne Zweck, ohne Ziel? Sie sagen immer, sie warten auf eine
bestimmte Order, ehe sie nach San Franzisko zurückkehren. Was ist
das für eine Order? Warum tun sie so geheimnisvoll? – Nein, Marion,
eine Täuschung ist unmöglich!«

		Vergeblich zermarterte Marion ihr Gehirn, um eine Tatsache zu
finden, mit der sie diesen furchtbaren Verdacht entkräften konnte.
Sie fand keinen rettenden Gedanken; im Gegenteil, was ihr auch
einfiel, war nur dazu geeignet, diesen Verdacht noch mehr zu
verstärken. Schwer wie ein Alpdruck legte sich diese Erkenntnis
[bookmark: page133]auf ihr
Herz. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, sagte sie
bedrückt. »Die neue Situation, in der wir uns befinden, ist so
furchtbar, daß es schwer ist, daran zu glauben. Je mehr ich aber
darüber nachdenke, desto mehr Verdachtsgründe tauchen auf; zuletzt
traut man sich überhaupt keine Urteilskraft mehr zu. – Ich erinnere
mich eben, es war zu der Zeit, als du noch krank daniederlagst, da
hörte ich von dem offenen Fenster meiner Kajüte aus Stimmen. Es
waren Kapitän Ehlers und der dicke Kelbin. Zuerst achtete ich nicht
auf ihr Gespräch, erst als ich deinen Namen hörte, wurde ich
aufmerksam. Ich blickte durch das Fenster und sah, wie die beiden
vor deinem Motorboot standen und sich über das Boot unterhielten.
Es handelte sich um den Namen des Bootes. Wenn man genau hinsieht,
kann man deutlich unter dem jetzigen Namen das Wort ›Arkansas‹
lesen. Das schien in dem Mister Kelbin einen gewissen Verdacht
hervorgerufen zu haben, während der Kapitän ihm widersprach. Ich
hörte ganz deutlich wie Kapitän Ehlers sagte: ›Vor allen Dingen ist
dieser überpinselte Name für mich noch lange kein Beweis, daß mit
Fräulein Peters etwas nicht stimmen sollte!‹ Ich habe damals keinen
großen Wert darauf gelegt, aber heute, wo ich das unter einem
anderen Gesichtswinkel betrachte, finde ich es doch sehr
merkwürdig, daß gerade der Name [bookmark: page134]›Arkansas‹ den Verdacht in Kelbin erweckt
hat. – Ja, ich glaube«, seufzte sie, »du hast doch recht. Ein
Irrtum ist wohl kaum möglich. Was sollen wir jetzt tun,
Christel?«

		»Ganz einfach!« versetzte Christel. »Wir kehren an Bord der
›Stella‹ zurück. Hier auf der Insel können wir nicht bleiben; hier
gibt es weder Wasser noch Lebensmittel. Mit unserem Boot können wir
auch nicht weiter. Auch hier fehlen uns Wasser, Lebensmittel und
Betriebsstoff. Und wenn es uns auch gelingen sollte, diese Sachen
von der Jacht zu beschaffen, meine seemännischen Kenntnisse reichen
nicht aus, ohne Karten ein bestimmtes Ziel zu erreichen. Nein, es
gibt für uns nur eins: zurück an Bord! Außerdem«, setzte sie mit
ernster, ungewöhnlich harter Stimme hinzu, »habe ich dort noch eine
kleine Rechnung zu begleichen!«

		»Aber Christel!« rief Marion erschreckt, »was hast du vor? Du
wirst uns doch nicht ins Unglück stürzen!«

		»Marion«, sagte Christel ernst, »unser Leben liegt nicht in
unserer Hand. Es ist ein Wink des Himmels, daß ich auf dieses
Schiff gekommen bin. Ich darf diese Gelegenheit, meinen armen Vater
zu rächen, nicht ungenutzt vorübergehen lassen. Die Vorsehung, die
mich davor bewahrt hat, dem Mörder meines Vaters – und das ist
Kapitän Ehlers in meinen Augen – anzugehören, [bookmark: page135]wird mich auch weiterhin
beschützen. Und wenn es sein muß, dann lieber mit Ehre in den Tod,
als mit Schande weiterleben. Nein, Marion, mein Plan ist gefaßt.
Ich werde nicht eher ruhen, als bis es mir gelungen ist, die
›Stella‹ und die gesamte Besatzung den amerikanischen Gerichten zu
überliefern. Wie ich dies fertigbringe, weiß ich heute noch nicht;
aber ich werde es tun!«

		Der laute, leidenschaftliche Klang in ihrer Stimme ließ in
Marion keinen Zweifel aufkommen, daß Christel ihre Worte ernst
meinte. Fest drückte sie ihr die Hand: »Ich habe dir gesagt, wenn
du jemand brauchst, ich werde dir immer eine gute Freundin sein.
Ich halte mein Wort!«

		Herzlich preßte Christel die dargebotene Hand: »Ich danke dir,
Marion; ich wußte, daß du so handeln würdest.« [bookmark: page136]

	
		
		Zehntes Kapitel

		Es war schon stockdunkel, als sie endlich den Strand wieder
erreichten. Das Boot fanden sie leicht, denn die ›Stella‹, die
einige hundert Meter vom Strand entfernt lag, hatte sämtliche
Deckslampen brennen und erhellte damit die ganze Bucht.

		»Der Räuberkahn hat festlich illuminiert, damit seine Opfer auch
wieder zurückfinden«, ironisierte Marion und kletterte in das Boot.
Leise knirschte und mahlte es unter dem Kiel; das Boot machte eine
leichte Wendung und strebte in langsamer Fahrt der Jacht zu. Oben
an der Reling stand eine lange, dunkle Gestalt und spähte zu dem
nahenden Boot hinüber.

		»Gottseidank, daß Sie kommen!« rief Kapitän Ehlers erleichtert.
»Gerade wollte ich hinüberfahren, um Sie zu suchen. Wie konnten Sie
nur so lange fortbleiben?« Ohne eine Antwort abzuwarten, lief er
das Fallreep hinunter und befestigte die Leine, die ihm Marion
zuwarf. Zuvorkommend half er Marion aus dem Boot; aber [bookmark: page137]Christel wies
seine Hand, die er ihr entgegenstreckte, zurück. »Danke«, sagte sie
kurz, »es geht schon. Gehen Sie nur voran, ich komme schon
nach!«

		Betroffen über den unfreundlichen Ton, zog er seine Hand zurück
und kletterte das Fallreep hinauf.

		»Wir sind sehr müde«, sagte Marion, als sie oben an Deck
standen, »und gehen gleich zu Bett. Gute Nacht!« Sie nahm Christel
an der Hand und zog sie mit sich fort.

		»Gute Nacht!« rief der Kapitän hinter ihnen her. Kopfschüttelnd
ging er in seine Kajüte. Was mochten die beiden nur haben? Sie
waren so kurz und so unfreundlich. Ob sie sich vielleicht gekränkt
fühlten, daß er ihnen wegen ihres späten Kommens Vorwürfe gemacht
hatte?« –

		In Christels Kajüte saßen die beiden Mädchen zusammen und
beratschlagten. »Wir müssen uns mehr zusammennehmen, wenn wir etwas
erreichen wollen«, sagte Marion »Wenn der Kapitän erst Verdacht
schöpft, werden wir auf Schritt und Tritt beobachtet, vielleicht
sogar eingesperrt. Dann haben wir keine Aussicht mehr, die Bande zu
überlisten.«

		»Du hast recht, Marion, ich werde mir wirklich mehr Mühe geben.
Es ist eben noch alles so frisch, und es fällt mir schwer, mich zu
verstellen. Ach Marion, wie wird das alles noch einmal [bookmark: page138]enden!«
Verzweifelt stützte sie den Kopf in beide Hände.

		»Weißt du«, fuhr sie nach einer kurzen Pause fort, »ich habe
direkt Angst, allein zu sein; es ist mir alles so unheimlich
hier.«

		»Christel, ich habe eine Idee!« rief Marion eifrig. »Ich ziehe
einfach um. Ich wohne mit dir zusammen in dieser Kajüte. Das
zweischläfrige Bett ist groß genug, und meine Sachen werden auch
noch Platz finden. Morgen packen wir um; heute machen wir nur noch
eins: Wir gehen zu Bett und schlafen uns tüchtig aus. – Das war ein
bißchen viel auf einmal«, seufzte sie. »In meinem Kopf dreht sich
alles wie eine Mühle. Ich gehe jetzt in meine Kajüte und ziehe mich
um. Du machst gleich, daß du ins Bett kommst; in fünf Minuten bin
ich wieder da.«

		Kurze Zeit später lagen die beiden Mädchen dicht
aneinandergekuschelt in ihrem Bett und lauschten auf das leise
Klatschen und Gluckern der Wellen an der Bordwand und das dumpfe
Rauschen und Donnern der Brandung am nahen Gestade der Insel, bis
die Müdigkeit sie übermannte und sie tief und fest
einschliefen.

		Auch an Deck war alles still geworden. Die Decksbeleuchtung war
ausgeschaltet; außer den Positionslampen brannte nur eine kleine
Lampe auf dem Vorschiff, die ein spärliches Licht verbreitete. Der
übrige Teil des Schiffes lag in völlige [bookmark: page139]Dunkelheit gehüllt. Das Rauschen
der Brandung und der monotone Schritt der Wache, die auf dem
Vorschiff auf und ab marschierte, waren das einzige Geräusch, das
die Stille der Nacht unterbrach.

		Eine Stunde mochte vergangen sein, da regte es sich hinter den
Klippen der Bucht. Ein schwarzer Schatten huschte hervor, die
gebückte silhouettenhafte Gestalt eines Mannes wurde sichtbar.
Vorsichtig schlich er sich zum Strande hinunter, schmiegte sich
dicht an die Felsen, immer bemüht, sich gegen die Sicht von der
Jacht aus zu decken.

		Hinter dem letzten Felsen, der ihn noch vom Ufer trennte, blieb
der Mann stehen und beobachtete lange und sorgfältig die Jacht.
Drüben war alles still und ruhig. Ab und zu tauchte der Posten in
dem Lichtkreis der Lampe auf, machte wieder kehrt und verschwand in
der Dunkelheit.

		»Gut!« murmelte der Mann hinter dem Felsen, »die Gelegenheit ist
günstig.« Er wartete, bis der Posten ihm den Rücken zukehrte, dann
ließ er einen leisen Pfiff ertönen.

		Da wurde es hinter den Felsen lebendig. Von allen Seiten
tauchten dunkle Gestalten hinter den Felsen auf. Gegen zwanzig Mann
versammelten sich am Ufer. Eine kurze, halblaute Beratung [bookmark: page140]folgte, dann
versteckten sich die Männer wieder hinter den Felsen, die Jacht
scharf im Auge behaltend. Nur sechs von ihnen blieben zurück. Ihre
Jacken und Schuhe legten sie ab. Lautlos ließen sie sich in das
Wasser gleiten und schwammen vorsichtig auf die Jacht zu. –

		Die Nacht war womöglich noch dunkler geworden, kein Stern war zu
sehen. Der Mond hatte sich hinter finsterem Gewölk verkrochen.
Langsam fing es an zu regnen. Der Posten murmelte halblaute
Verwünschungen vor sich hin: »So ein Dreckwetter! Nicht genug
damit, daß man sich die halbe Nacht um die Ohren schlagen muß, nun
wird man auch noch naß bis auf die Knochen. Der Ölmantel liegt im
Logis, da liegt er gut! Wie lange dauert denn die Wache noch? –
Teufel! Noch eine ganze Stunde. Das reicht hin, um durchgeweicht zu
werden. Überhaupt ein Unfug, das Wachestehen! Aufpassen, daß die
Ratten und Mäuse nicht vom Schiff auf die Insel übermachen. Dann
wären wenigstens ein paar lebende Kreaturen auf dem öden, elenden
Eiland. Wird Zeit, daß wir wieder … ha!« … ein eisiger
Schreck durchfuhr ihn. Eine Riesenfaust packte ihn im Genick.
Gleichzeitig wurde er von hinten umklammert, daß seine Arme wie von
einem Schraubstock an seinen Körper gepreßt wurden. Ehe er einen
Schrei hervorstoßen konnte, legte sich ihm eine schwere Hand vor
seinen Mund. [bookmark: page141]Wenige Augenblicke später war er gefesselt und
geknebelt, daß er sich nicht zu rühren vermochte.

		Erschreckt sah er auf die beiden Männer, die ihn überrumpelt
hatten. Achtlos ließen sie den Posten liegen und beugten sich über
die Reling. Einige leise geflüsterte Worte; vier dunkle Köpfe
tauchten aus dem Wasser auf. Zwei Mann kletterten in die
Motorbarkasse, die unten am Fallreep vertäut lag, die beiden andern
kamen an Deck. Die Beratung dauerte nicht lange. Einer der vier
Männer stellte sich am Fallreep auf, ein anderer ergriff Gewehr,
Mütze und Patronentasche des überrumpelten Postens und begann,
nachdem er sich auch noch die Schuhe des Postens angeeignet hatte,
gleichmäßig auf und ab zu marschieren. Sorgfältig vermied er es, in
den Lichtschein der Lampe zu geraten, um nicht vorzeitig erkannt zu
werden. Die beiden letzten schlichen sich leise davon.

		Sie waren kaum zehn Schritt gegangen, als sie aus einer halb
angelehnten Tür hellen Lichtschein bemerkten. Vorsichtig pirschten
sie sich näher heran und spähten durch den Türspalt. Offenbar war
dieser Raum die Funkbude. Den Rücken der Tür zugekehrt, saß der
Funker in seinem Sessel, hatte die Kopfhörer umgeschnallt und
drehte an den Knöpfen seines Empfangsapparates. [bookmark: page142]

		Lautlos öffnete sich hinter ihm die Tür; eine schwere Hand legte
sich auf seine Schulter. Arglos drehte er sich um und blickte in
ein ihm völlig fremdes Gesicht. Erstaunt erhob er sich von seinem
Sessel, aber im selben Moment schmetterte der Mann ihm seine
geballte Faust zwischen die Augen, daß er halb betäubt umsank.
Blitzschnell griff der Mann zu; geräuschlos ließ er den Funker zu
Boden gleiten. Wenige Minuten später hatte den Funker das Schicksal
des Postens ereilt: Gefesselt und geknebelt saß er in seinem
Sessel.

		In aller Ruhe begannen die beiden Eindringlinge, die Funkbude zu
durchsuchen. In der Jackentasche des Funkers fanden sie eine
moderne, großkalibrige Pistole und mehrere Ersatzmagazine Munition.
Grinsend wog sie der Fremde in der Hand.

		»Prima, prima!« sagte er, »eine feine Bleipuste für zwölf
Personen … habe die Ehre, mein Liebling!« schmunzelnd steckte
er die Waffe ein. »Was hast du da, Billy, was willst du mit dem
Kasten?«

		»John«, rief der andere erfreut, »ich habe eine Idee … den
Kasten nehmen wir mit.«

		»Wozu?« fragte sein Kumpan verständnislos, »was ist das für ein
Apparat?«

		»Mann, haben wir ein Schwein! Das ist eine tragbare
Kurzwellenstation. Wenn wir die in [bookmark: page143]Betrieb setzen können, sind wir aus dem
ganzen Dreck raus, und die ›Stella‹ lassen wir auch noch mit
hochgehen. Wir müssen sehen, daß wir die Batterie dazu finden.«

		Nach einigem Suchen fanden sie auch diese. Leise und vorsichtig
schleppten sie die schweren Apparate zum Boot. Schon wollte Billy
die Tür zur Funkbude zumachen, als ihm etwas einfiel:

		»Wir müssen ihnen den Sender unbrauchbar machen, damit sie keine
Hilfe herbeiholen können.«

		»Wohl, wohl«, knurrte der andere, »aber wie willst du das
machen, das wird doch viel Geräusch verursachen?«

		»Ganz einfach«, lachte Billy. »Wir nehmen ihnen die Senderöhren
und die Ersatzröhren fort, dann ist die Apparatur unbrauchbar.
Also, weg mit den Dingern!«

		Sie packten die Röhren in einen großen Karton, legten noch
einige schwere Gegenstände und Eisenstücke dazu und ließen das
Paket vorsichtig ins Wasser gleiten. Glucksend sank es in die
Tiefe. –

		Es mochte etwa eine Stunde vergangen sein. Das Boot war mit
Lebensmitteln und Waffen, auf die es die Eindringlinge besonders
abgesehen hatten, schwer beladen, als der Anführer zum Aufbruch
mahnte: [bookmark: page144]

		»Jungens, in fünf Minuten wird der Posten abgelöst; wir müssen
fort.«

		Behutsam drückten sie das Boot von der Jacht ab und warfen den
Motor an. Lautlos wie ein Schatten glitten sie an der Bordwand
entlang und verschwanden im Dunkel der Nacht. [bookmark: page145]

	
		
		Elftes Kapitel

		Mister Kelbin hatte einen schlechten Schlaf. Kein Wunder; das
Beefsteak, das der Smutje gestern gebraten, hatte ganz vorzüglich
geschmeckt, und Mister Kelbin hatte sich herabgelassen, noch eine
zweite Portion zu verspeisen. Aber das war wohl doch ein bißchen zu
viel gewesen. Er verspürte ein wenig Magenkneifen, und mit der
Magensäure stimmte es wohl auch nicht ganz. Also her mit dem
berühmten doppeltkohlensauren Natron!

		Mißmutig kletterte er aus seinem Bett und schlurfte zum Schrank,
wo er neben verschiedenen Weinen und Schnäpsen auch eine Tüte
›Kohlensaures‹ vorsorglich aufbewahrte. Als er an dem geöffneten
Bullauge vorbeikam, stutzte er und horchte. Deutlich hörte er das
leise, dumpfe Stampfen eines Motors. Neugierig steckte er seinen
Kopf hinaus und sah im selben Moment, wie ein langer, dunkler
Schatten an ihm vorbeizog und in der Dunkelheit verschwand. Immer
mehr entfernte sich das Motorengeräusch, und dann war alles wieder
still. [bookmark: page146]

		Was, zum Teufel, hatte das zu bedeuten? Wer verließ mitten in
der Nacht in aller Heimlichkeit das Schiff? Sollten etwa die beiden
Frauen …? Er pfiff leise durch die Zähne und begann, sich
schnell anzukleiden. Der Sache sollte man doch gleich auf die Spur
gehen. – Leise öffnete er die Tür und trat in den Gang. Auf
Zehenspitzen schlich er zu Marions Kajüte und öffnete behutsam die
Tür. Ein zufriedenes Lächeln huschte über sein Gesicht, als er im
Scheine seiner Blendlaterne feststellte, daß das Zimmer leer und
das Bett überhaupt nicht benutzt worden war.

		»Also doch!« murmelte er vor sich hin. »Der Ehlers wird Augen
machen, wenn er merkt, daß seine Engelchen ausgeflogen sind …
nanu, was ist denn da los?« Polternd kam eine Gestalt die Treppe
hinuntergestürzt, wollte an ihm vorbei.

		»Hallo, Mann! Was ist denn los, wo wollen Sie denn hin?«

		»Ich muß zum Kapitän!« rief der Mann erregt, »der Posten, den
ich eben ablösen wollte, ist nicht da … er ist weg!«

		»So, so!« lachte der Dicke, »dann gehen Sie man ruhig auf Wache!
Das mit dem Posten werde ich schon selbst dem Kapitän
mitteilen.«

		»Jawohl, Mister Kelbin«, sagte der Mann und verschwand.

		Ein lautes Pochen an der Tür riß den Kapitän [bookmark: page147]aus seinem Schlaf. »Was
gibt's, … wer ist da?« rief er schlaftrunken.

		»Ich bin's, Kelbin; ich habe Ihnen etwas mitzuteilen.«

		Mit einem Satz war Kapitän Ehlers aus dem Bett, streifte seine
Sachen über und öffnete die Tür.

		»Sie entschuldigen doch die Störung«, sagte Mister Kelbin
höflich und trat ein.

		»Aber bitte!« sagte Ehlers, »um was handelt es sich denn?«

		»Es scheint etwas nicht zu stimmen, der Posten ist
verschwunden.«

		»Wohin?« fragte der Kapitän lakonisch.

		»Das weiß ich nicht«, sagte der Dicke ärgerlich, da seine
Mitteilung keinen Eindruck zu machen schien, »außerdem sind noch
zwei Personen verschwunden.«

		»Wer?«

		»Ihre Engelchen!«

		»Meine, was?« fragte der Kapitän verwirrt.

		»Ihre Engelchen … na ja, die beiden Mädchen!«

		Erregt sprang der Kapitän auf, aber er bezwang sich. »Unsinn!«
sagte er. »Die beiden Damen sind da.«

		»Meinen Sie?« grinste der Dicke. »Nun, wir können ja mal
nachschauen.« Er ging voran [bookmark: page148]und öffnete die Tür zu Marions Kajüte:
»Bitte!«

		Verblüfft starrte der Kapitän in das leere Zimmer. Einen Moment
war er ratlos; dann eilte er mit langen Schritten zu Christels
Kajüte und trat behutsam ein. Der Schein der Blendlaterne glitt
über das Bett und beleuchtete zwei dunkle Mädchenköpfe, die in
friedlichem Schlummer dalagen. Ehlers atmete auf. Nun war die Reihe
an Mister Kelbin, ein dummes Gesicht zu machen.

		»Siehste«, grinste ihn Ehlers an, »meine Engelchen sind da.«
Doch der dicke Kelbin antwortete nicht. Er hatte eine scharfe Falte
auf der Stirn und schien angestrengt nachzudenken. Leise schloß der
Kapitän die Tür wieder hinter sich zu.

		»Donnerwetter«, murmelte der Dicke vor sich hin »jetzt wird's
ernst! Ich wünschte, die Mädels wären fort, denn dafür hätte ich
eine einfache Erklärung.«

		»Wieso?« forschte Kapitän Ehlers neugierig.

		Der Dicke winkte ab: »Nachher! … Wir müssen erst den Posten
suchen.«

		Eiligst stiegen beide zum Deck empor. »Aber da ist er doch!«
rief Ehlers und zeigte auf das Vorschiff, auf dem der Posten auf
und ab ging.

		»Nicht der, – der andere, den er ablösen sollte.«

		»Damned! …« Der Dicke stolperte und schlug der Länge nach
hin. [bookmark: page149]

		»Was haben Sie gefunden?« fragte der Kapitän boshaft.

		»Den Posten!« sagte Mister Kelbin seelenruhig. »Ich habe eben
einen Salto über ihn geschlagen. Haben Sie mal ein Streichholz da?
Meine Taschenlampe ist mir bei dem Sturz aus der Hand
gefallen.«

		Das Streichholz flammte auf und beleuchtete eine regungslose
Gestalt, die gefesselt vor ihnen lag.

		»Beim Himmel!« rief der Kapitän überrascht. »Wie ist das
möglich?!« Er warf das erlöschende Streichholz fort und rief nach
vorn: »Hallo, Wache! Decksbeleuchtung einschalten!«

		Die Lampen flammten auf. Der Kapitän zog ein Messer aus der
Tasche, beugte sich über den Mann und zerschnitt die Fesseln.
Mister Kelbin befreite ihn von dem Taschentuch, das man ihm als
Knebel in den Mund gesteckt hatte. Der Mann richtete sich auf, aber
stöhnend sank er wieder zurück. Seine Glieder waren noch steif und
geschwollen von der strammen Fesselung. Gemeinsam trugen sie ihn in
das Kartenhaus und legten ihn dort auf das Sofa nieder.

		»Mann, Frank!« forschte der Kapitän erregt. »Wie ist das
passiert, wie sind Sie in diese Lage gekommen?«

		Der Matrose richtete sich mühsam auf und griff nach dem Glas
Wasser, das ihm Mister [bookmark: page150]Kelbin reichte. »Ich weiß auch nicht, wie das
kam«, sagte er, nachdem er getrunken hatte. »Ich hatte gerade Wache
und ging an der Steuerbordseite entlang, da wurde ich plötzlich von
rückwärts überfallen. Ehe ich um Hilfe rufen konnte, hatten sie mir
ein Tuch in den Mund gesteckt und mich gefesselt. Dann legten sie
mich auf das Deck nieder. Es waren vier Mann auf Deck; aber es
müssen noch einige im Boot gewesen sein, denn sie reichten die
Sachen über die Reling nach unten.«

		»Welche Sachen?« unterbrach ihn Mister Kelbin.

		»Sie haben das Schiff durchsucht. Sie müssen auch im
Proviantraum gewesen sein. Sie schleppten Körbe mit Brot, Konserven
und allen möglichen Lebensmitteln nach oben. Auch in der
Waffenkammer waren sie. Sie holten Gewehre, Kisten mit Munition,
und auch das Maschinengewehr hatten sie bei sich. Ja, und dann in
der Funkbude waren sie auch. Unseren Kurzwellensender haben sie
mitgenommen. Fast eine Stunde waren sie hier. Sie wußten genau,
wann meine Wache zu Ende war. Mit unserem Motorkutter fuhren sie
dann davon; ich habe deutlich das Motorengeräusch erkannt.«

		»Ich auch!« sagte Mister Kelbin grimmig, »und ich habe nicht
hinterhergeschossen. Ich dachte, die Mädchen wären im Boot. Jetzt
haben [bookmark: page151]wir
den Salat. Am besten ist es, wir rufen die Mannschaft zusammen und
sehen erst mal nach, was die Halunken alles angestellt haben. –
Hallo, Wache! Alle Mann an Deck! … die Damen werden nicht
gestört.«

		Der Mann eilte davon. »So, Kapitän, jetzt wollen wir erst mal
zur Funkbude gehen; ich bin neugierig, was sie mit dem Funker
gemacht haben.«

		»Herrgott … Kenny!« rief der Kapitän entsetzt. »Er hatte
die Funkwache.«

		Rasch eilten sie zur Funkbude und rissen die Tür auf. Ein
seltsamer Anblick bot sich ihnen dar. Stocksteif gefesselt, saß
Kenny aufrecht in seinem Sessel und blickte die Eintretenden mit
seinen melancholischen Augen an. Rasch war er von seinen Fesseln
befreit und ihm der Knebel aus dem Mund genommen.

		»Pfui Teufel!« sagte er und spuckte in die Ecke. »Mir so ein
Schnupftuch in die Visage zu stemmen! Den Priemgeschmack werde ich
vor vier Wochen nicht wieder los. Brrrr …« und wieder sauste
eine Ladung in die Ecke. »Also, Hannes, ich seh' schon, du bist
neugierig. Die Sache war ganz einfach: Mache gerade einen kleinen
Ätherbummel, da tippt mir jemand auf die Schulter. Vor mir stehen
zwei fremde Kerls. Ehe ich ›pip‹ sagen kann, knallt mir eine Faust
zwischen die Augen.« Seufzend befühlte er die [bookmark: page152]dicke Beule an der Stirn, die
schon in allen Farben schillerte. »Ja, und dann wurde mir ein wenig
blümerant zumute. Wie ich wieder zu mir komme, sitze ich gefesselt
auf dem Sessel, und ein Kerl ist gerade dabei, mir die Taschen
auszukramen. Das Geld hat er mir komischerweise gelassen, aber mein
schöner, neuer Colt mit allen Reservemagazinen ist bei ihm kleben
geblieben. Dann haben sie den Kurzwellensender entdeckt und sich
riesig darüber gefreut. Und wie ich ein glubsches Gesicht machte,
da hat mir der eine die Wangen gestreichelt und hat gesagt: ›Nun
weine man nicht gleich, Kleiner, du kriegst ja zu Weihnachten einen
neuen!‹ Nette Leute, das muß man sagen. Nach einer Weile kamen sie
wieder und holten sich unsere Senderöhren und auch die Ersatzröhren
dazu und packten alles in einen großen Karton mit allerhand
Eisenklamotten. Wahrscheinlich haben sie den Karton über Bord
geworfen. – So, das wäre alles, mehr weiß ich nicht.«

		»Schöne Bescherung!« knurrte der Kapitän; »bin neugierig, was
sich noch alles herausstellen wird.«

		»Die Besatzung ist auf dem Vorderdeck angetreten«, meldete die
Wache.

		»Danke, komme sofort. – Und du, mein Junge«, wandte sich Ehlers
an seinen Freund, »trink erst mal einen anständigen Kognak auf
[bookmark: page153]den
Schrecken, und dem Frank gib auch einen, dem ist es nicht besser
ergangen als dir!«

		»Hast recht, Hannes, wird gemacht. Aber erst werde ich mir mal
anständig die Zähne putzen und fünf Minuten lang gurgeln, damit ich
den verdammten Priemgeschmack loswerde.« Er warf einen scheelen
Blick auf das bewußte Schnupftuch, rieb sich seufzend die
geschwollenen Fuß- und Handgelenke und humpelte mühsam zur Tür
hinaus.

		Nachdenklich trottete Mister Kelbin hinterdrein. Die ganze
Angelegenheit erschien ihm sehr mysteriös. Seine Kombinationen
waren glatt über den Haufen geworfen. Felsenfest war er der
Überzeugung gewesen, daß die beiden Frauen sich mit ihrem Motorboot
zur Insel geflüchtet hätten, und nun lagen sie beide, friedlich
schlafend, im Bett. Ihr Motorboot war auch noch da. Dafür fehlte
aber der Motorkutter der »Stella«, Waffen, Lebensmittel und
Radiogerät waren gestohlen und der Sender unbrauchbar gemacht. Es
war eigentlich kaum anzunehmen, daß die beiden Mädchen hierbei ihre
Hand im Spiele hatten. Er fühlte, daß er völlig im Dunkeln tappte.
Jedenfalls war es eine große Blamage, daß die unsichtbaren Feinde
ungehindert die Jacht plündern konnten.

		Langsam schlenderte er nach vorn, wo der Kapitän die Meldungen
der Matrosen, die das [bookmark: page154]Schiff durchsuchten, entgegennahm und eifrig in
seinem Notizbuch notierte.

		»Nun, Herr Kapitän, wie stehen die Aktien? Haben sie uns noch
was zum Frühstück übriggelassen?«

		»Keine Angst um Ihren Bauch!« knurrte der Kapitän. »Die Burschen
haben ganz schön geräubert, aber alles haben sie doch nicht
mitnehmen können. Also hören Sie zu: Es fehlen, soweit wir
feststellen konnten, unsere Motorbarkasse, ein leichtes MG. mit 500
Schuß Munition, 12 Winchesterbüchsen und 9 Browningpistolen mit
insgesamt 2000 Schuß Munition. Ferner: 2 Handscheinwerfer mit 30 kg
Karbid, unsere Kurzwellenstation mit Antennenkabel ist durch das
Fehlen der Röhren völlig unbrauchbar gemacht. An Lebensmitteln
fehlen an 200 kg Brot und Konserven. Das wäre wohl alles.«

		»Danke«, sagte Mister Kelbin, »mir reicht es. Die Kerls müssen
das Boot bis zur Halskrause vollgeladen haben. Das können höchstens
5 bis 6 Mann gewesen sein, mehr haben mit der Ladung in dem kleinen
Boot nicht Platz.«

		»Das kann schon stimmen«, meinte der Kapitän nachdenklich. »Nun
sagen Sie mir eins: Wer sind diese Leute, und was wollen sie?«

		Mister Kelbin zuckte mit den Achseln. Gekommen sind die Kerls
wahrscheinlich von der Insel, und zwar müssen sie rübergeschwommen
[bookmark: page155]sein. Der
Posten erzählte mir, die beiden, die ihn überfallen hätten, seien
ganz durchnäßt gewesen, und es hatte doch gerade erst angefangen zu
regnen. Unbedingt sind uns diese Leute feindlich gesinnt, sonst
hätten sie uns nicht heimtückisch bei Nacht und Nebel überfallen.
Ich habe das dunkle Gefühl, als wenn wir noch mehr Überraschungen
erleben werden. Aber wie dem auch sei, wir sind stark genug, um
auch eine größere Übermacht erfolgreich abzuwehren. Freilich wird
es einen schweren Kampf kosten. Wir müssen einen richtigen
Schlachtplan entwerfen. Vor allen Dingen wollen wir erst mal die
Decksbeleuchtung ausschalten. Es ist nicht nötig, daß wir uns als
Zielscheiben für unsere gestohlenen Winchesterbüchsen
hinstellen.«

		Der Kapitän nickte zustimmend und schaltete die Decksbeleuchtung
aus. Mit einem Schlage war die Jacht in tiefes Dunkel gehüllt; kaum
konnten sich die beiden Männer gegenseitig erkennen.

		Daran habe ich eben gar nicht gedacht. Meinen Sie, daß die
Halunken sich drüben auf der Insel eingenistet haben?«

		»Natürlich«, lachte der Dicke, »wo sollten sie sonst sein?
Da … sehen Sie!«

		Ein Licht blinkte drüben auf. Ein dünner, weißer Strahl tanzte
suchend über das Wasser, übergoß die Jacht mit fahlem, silbrigem
Lichte. [bookmark: page156]

		»Da haben Sie's. Sie haben unsere Handscheinwerfer in Betrieb
genommen und lassen uns nicht aus den Augen … Mann! Sind Sie
verrückt geworden!«

		Der Kapitän hatte seinen Browning gezogen und zielte auf den
Scheinwerfer. Mit einem Ruck drückte ihm Kelbin den Arm herunter.
»Sie wissen ja gar nicht, ob nicht neben dem Scheinwerfer das
Maschinengewehr postiert ist. Wenn die uns eine Lage um die Ohren
knallen, werden wir durchlöchert wie ein Sieb. Die Entfernung
beträgt höchstens 150 Meter, da schießen sie bestimmt nicht vorbei.
Stecken Sie Ihre Kanone schleunigst wieder ein! Ich mache Ihnen
folgenden Vorschlag: Zünden Sie Ihre Positionslampen wieder an,
damit die Kerls drüben ihren Scheinwerfer wieder ausmachen. Sie
wollen anscheinend bloß wissen, ob wir unsern Ankerplatz
verlassen.«

		Wenige Augenblicke später, nachdem die rote und die grüne Lampe
wieder aufgeflammt waren, erlosch drüben der Scheinwerfer. »Sehen
Sie, dacht' ich's doch!« meinte der Dicke befriedigt. Nun stellen
Sie die gesamte Mannschaft als Wache auf Deck auf! Und dann kommen
Sie, bitte, in die Kajüte, wir wollen dort gemeinsam unsere
Maßnahmen festlegen.« –

		[bookmark: page157] Kurze
Zeit später saßen sich die Männer in der Kapitänskajüte gegenüber.
Nervös spielte der dicke Mister Kelbin an seiner Uhrkette, während
der Kapitän mit übereinandergeschlagenen Beinen in seinem Sessel
saß und gelassen an seiner Zigarette sog.

		»Nun, Mister Kelbin, nun schießen Sie mal los! Da Sie ja hier
das Oberkommando führen, erwarte ich Ihre Befehle.«

		»Nicht doch, nicht doch«, wehrte der Dicke ab, »nur nicht so
förmlich, Käpt'n! Wir müssen gemeinsam sehen, wie wir aus dieser
Klemme rauskommen. Fassen wir in Kürze zusammen, was wir wissen und
was wir vermuten: Die Leute, die uns heute nacht überfallen und
beraubt haben, stehen uns feindlich gegenüber. Sie sind nun mit
Waffen, Munition, Funkgerät und Lebensmitteln reichlich versehen.
Wie groß die Bande drüben ist, wissen wir nicht. Jedenfalls sind es
sehr gefährliche Gegner, was ihre zweifellos mit großem Schneid
durchgeführte Überrumpelung zur Genüge bewiesen hat. Den
Geschehnissen nach zu urteilen, müssen wir vermuten, daß die Bande
mit dem, was sie erreicht hat, noch nicht zufrieden ist.
Wahrscheinlich wollen sie sich der ›Stella‹ bemächtigen. Das läßt
sich auch daraus ersehen, daß der Besitz des Kurzwellensenders
ihnen sehr wertvoll zu sein scheint. Zweifelsohne werden sie damit
versuchen, Verstärkung [bookmark: page158]herbeizuholen. Dann wird unsere Lage brenzlig.
Wenn wir etwas unternehmen, müssen wir es bald tun, ehe diese
Verstärkung eingreifen kann. Ich vermute, daß sie versuchen werden,
unsere ›Stella‹ am Auslaufen aus der Bucht zu hindern. Gelingt
ihnen das, so haben sie halb gewonnen. Welche Mittel der
Verteidigung oder eines eventuellen Angriffes sind uns gegeben, und
welche strategischen Maßnahmen werden wir treffen?«

		Sinnend blickte Kapitän Ehlers dem Rauch seiner Zigarette nach.
Eine lange Zeit verging, ehe er, jedes Wort überlegend,
antwortete.

		Unsere Lage ist zweifellos ernst«, sagte er. »Wir sind auf uns
selbst angewiesen, Hilfe haben wir nicht zu erwarten. Unsere
Sendestation ist außer Betrieb gesetzt, wir sind von jeder
Verbindung nach außen abgeschlossen. Die Frage, ob wir uns für
einen Angriff oder für die Verteidigung entscheiden, ist leicht zu
beantworten. Die Anzahl unserer Feinde ist uns vollkommen
unbekannt. Wir selbst sind an Bord neun Männer, zwei Frauen.
Wollten wir durch einen Angriff Aussicht auf Erfolg haben, so
müßten wir geschlossen den Feind angreifen, und damit würde die
›Stella‹ mit den beiden Frauen im Falle eines Gegenangriffs der
Feinde diesen schutzlos preisgegeben sein. Es bleibt uns also nur
noch die Verteidigung übrig. Lebensmittel, Waffen und Munition
[bookmark: page159]haben wir
genug. Unsere Aufgabe ist es zunächst, aus dieser Mausefalle von
Bucht herauszukommen. In der Nacht ist dieses ein Ding der
Unmöglichkeit. Der Zugang zu der Bucht ist so schmal, daß wir nur
bei langsamster Fahrt und bei hellstem Tageslicht die Stelle
passieren können. Dabei müssen wir auf eine Beschießung von Seiten
der Banditen rechnen. Der Stahlrumpf unseres Schiffes ist stark
genug, um die Gewehr- und Maschinengewehrkugeln abprallen zu
lassen. Die Reling und die Brücke können wir mit den Sandsäcken,
die wir als Ballast geladen haben, kugelsicher verbarrikadieren.
Ist uns die Ausfahrt gelungen, so bleiben uns zwei Möglichkeiten:
Entweder holen wir Hilfe herbei, oder wir versuchen auf eigene
Faust, den Gegner am Verlassen der Insel zu hindern und ihn zu
überwältigen. Ich entscheide mich für das letztere. Wir umfahren
die Insel, suchen jede Bucht ab und zerstören jedes Boot oder
Schiff, das den Halunken zur Verfügung steht. Mit Hilfe unseres
Schnellfeuergeschützes ist uns dies ohne weiteres möglich. Ebenso
müssen wir möglichst schnell versuchen, den Kurzwellensender zu
zerstören. Irgendwo werden wir ja die Antenne zu Gesicht bekommen.
Und dann …« eine heiße Kampflust blitzte in seinen Augen auf,
»dann sind sie in der Mausefalle. Wir können uns in aller Ruhe
Verstärkung holen und das Nest ausnehmen. [bookmark: page160]Und ich möchte wetten, daß sich
dann noch vieles aufklären wird, was uns sehr am Herzen liegt und
heute noch ein Rätsel ist.«

		Mister Kelbin nickte zufrieden mit dem Kopf. »Nicht schlecht«,
sagte er anerkennend, »Sie haben bestimmt etwas los.«

		»Ja«, lachte Kapitän Ehlers, »gelernt ist gelernt. Ich habe
schon so manchen Plan ausgeheckt und zur Durchführung gebracht. Das
Pfeifen und Zwitschern der Kugeln ist mir nichts Neues. Ich freue
mich, daß es für mich wieder etwas zu tun gibt. Das faule Leben
hängt mir schon zum Halse heraus.«

		»Na na«, beschwichtigte ihn der Dicke, »Sie werden bestimmt mehr
Kugeln pfeifen hören, als Ihnen lieb ist! Die Burschen da drüben
sind nicht dumm. So glatt, wie Sie es sich denken, wird die Sache
nicht gehen. Da bleibt uns noch manche Nuß zu knacken übrig. Halten
wir also fest: Morgen vormittag versuchen wir den Durchbruch; bis
dahin verbarrikadieren wir uns so gut, wie wir können.«

		Der Kapitän ging wieder an Deck, um die nötigen Anweisungen zu
geben. Mister Kelbin kehrte in seine Kabine zurück und stellte mit
Genugtuung fest, daß er des ›Doppeltkohlensauren‹ nicht mehr
bedurfte. Der Schreck hatte das Beefsteak gut verdauen helfen. Der
Rest der Nacht verlief ohne weitere Störung. [bookmark: page161]

	
		
		Zwölftes Kapitel

		»Hallo! Kleine Schlafratte, wie lange willst du noch
träumen?«

		Erstaunt öffnete Christel die Augen und blickte in Marions
lachendes Gesicht.

		»Noch nicht ausgeschlafen, Kindchen?«

		»Doch«, sagte diese und richtete sich im Bett auf. »Was, du bist
schon angezogen? Oh, da muß ich mich aber schämen!« Mit einem Satz
war sie aus dem Bett und begann sich eiligst anzukleiden. »Ich bin
in der Nacht einige Male aufgewacht und bin erst am Morgen wieder
eingeschlafen. Du hast geschlafen wie eine Tote. Hast du denn gar
nichts gehört?«

		»Nein«, antwortete Marion erstaunt. »Was war denn heute
nacht?«

		»Ich weiß nicht«, sagte Christel. Sie stand vor dem Spiegel,
emsig bemüht, ihre widerspenstigen braunen Locken mit Kamm und
Bürste zu meistern. »Das war ein ewiges Laufen und Trampeln an
Deck; dazwischen ein Rufen und Kommandieren. Mister Kelbin war auch
an Peck, ganz deutlich habe ich seine Stimme erkannt. [bookmark: page162]Und dann hörte
ich Geräusche, als ob schwere Lasten getragen oder geschoben
wurden. Was hat das wohl zu bedeuten?«

		Marion zuckte mit den Achseln. »Ich habe nichts gehört«, sagte
sie, »wir können ja den Kapitän fragen.« Sie drehte sich um und
faßte Christel bei den Schultern: »Vor allen Dingen recht schön
zusammennehmen. Keiner darf merken, daß wir das wahre Wesen der
›Stella‹ und ihrer Besatzung erkannt haben. Versprichst du mir das,
ja?«

		»Ja, Marion«, sagte Christel leise, »das verspreche ich dir. Du
wirst mit mir zufrieden sein. Bist du fertig?«

		»Ja, Christel, … du auch? – Also komm, jetzt gehen wir
frühstücken!«

		Sie schritten den langen Gang entlang, der zum Salon führte, wo
sie mit dem Kapitän und Mister Kelbin ihre Mahlzeiten einzunehmen
pflegten. Am unteren Ende des Ganges begegnete ihnen ein Matrose.
Der Mann grüßte kurz und eilte hastig weiter. Erstaunt blieben die
beiden Mädchen stehen und sahen ihm nach.

		»Nanu«, wunderte sich Marion, »hast du den gesehen? Der war ja
bis an die Zähne bewaffnet.«

		»Ja«, sagte Christel, »und einen Stahlhelm hat er auch
aufgehabt. Was hat das wohl zu bedeuten?« [bookmark: page163]

		Es wurde ihnen ein wenig bange ums Herz. Erwartungsvoll betraten
sie den Salon. Außer dem Steward, der den Tisch deckte, war niemand
anwesend. An seinem Gürtel, der mit Patronen gespickt war, hingen
rechts und links Revolvertaschen, aus denen die reich verzierten
Kolben zweier großkalibriger Colts herausragten. Auf einem Stuhl in
der Nähe der Tür lag ein Stahlhelm, daneben lehnte ein Karabiner an
der Wand.

		»Guten Morgen, Ellis«, grüßte Marion mit erzwungener Ruhe.

		Der Steward drehte sich um und verbeugte sich. »Guten Morgen,
meine Damen«, sagte er höflich, »die Herren lassen sich
entschuldigen, sie sind dienstlich verhindert am Frühstück
teilzunehmen.« Der sonst so freundliche Steward war auffallend
ernst und förmlich.

		»Was ist denn heute mit Ihnen los?« konnte sich Christel nicht
enthalten zu fragen. »Sie sind ja wie ein Panzerkreuzer bewaffnet!«
scherzte sie in der Hoffnung, den Mann zum Sprechen zu bringen.

		Der Steward machte ein verschlossenes Gesicht. »Der Herr Kapitän
läßt die Damen bitten, ihn nach dem Frühstück auf der
Kommandobrücke aufzusuchen«, sagte er ausweichend. Er hängte sich
den Karabiner um, setzte den Stahlhelm auf, grüßte kurz militärisch
und verschwand. [bookmark: page164]

		Verdutzt sahen sich die beiden Freundinnen an. »Komm, der Kaffee
wird kalt!« sagte Christel trocken und schenkte die Tassen ein.
»Wir werden schon sehen, was los ist. Unseretwegen ist wohl der
militärische Aufwand nicht gemacht worden. Das wäre auch etwas viel
Ehre für uns.« In etwas gedrückter Stimmung nahmen sie ihr
Frühstück ein. Sie sprachen nicht viel miteinander. Jeder machte
sich Gedanken darüber, welche Ereignisse plötzlich eingetreten sein
mochten. –

		Mit klopfenden Herzen kletterten sie ein wenig später zur
Kommandobrücke empor. Mit Erstaunen bemerkten sie die
Veränderungen, die über Nacht mit dem Schiffe vor sich gegangen
waren. Große Sandsackbarrikaden waren an der Reling aufgebaut. In
gewissen Abständen waren Schießscharten freigelassen, an denen sich
die Matrosen aufgestellt hatten. Das Gewehr im Arm, beobachteten
sie die nahen Klippen der Insel. Alle waren sie schwer bewaffnet
und mit Stahlhelmen versehen. Niemand achtete auf die beiden
Mädchen, die zur Kommandobrücke schritten. Auch diese war
vollkommen verbarrikadiert, der Zugang von außen war versperrt.
Durch die Funkbude und das Kartenhaus gelangten sie auf die
Brücke.

		Hier fanden sie den Kapitän, den Steuermann und Mister Kelbin
vor. Auch sie waren wie die [bookmark: page165]Mannschaft bewaffnet und wirkten mit ihren
flachen Stahlhelmen etwas ungewohnt. Marion hatte Mühe, nicht laut
aufzulachen. Sie wirkten aber auch beide zu komisch, der lange,
hagere Kenny und der kleine, dicke Mister Kelbin. ›Wie Pat und
Patachon!‹ stellte sie belustigt fest und biß sich auf die
Lippen.

		Die Herren begrüßten die beiden Damen sehr freundlich. Der
Kapitän war zu sehr mit seiner Aufgabe und seinen Pflichten
beschäftigt, als daß er das deutlich zurückhaltende und förmliche
Wesen Christels bemerkt hätte. Mit kurzen Worten erklärte er ihnen
die Vorgänge der Nacht. Aufs höchste erstaunt, hörten sie seinen
Bericht mit an. Mister Kelbin, der sie scharf beobachtete, stellte
mit Befriedigung fest, daß das Erstaunen echt war. Nein, die beiden
Frauen hatten nichts damit zu tun.

		»Leider muß ich Ihnen, meine Damen, Stubenarrest geben«, mischte
er sich in das Gespräch. »Der Aufenthalt auf Deck ist zu
gefährlich. Zunächst werden wir den Durchbruch zur freien See
versuchen, aber auch, wenn dieser nicht gelingt, ist kein Grund zur
Beunruhigung vorhanden. Wir sind gut bewaffnet und haben genug
Lebensmittel, um die Belagerung durchzuhalten. Nun kehren Sie bitte
wieder in Ihre Kabinen zurück und bleiben Sie dort, bis ich Ihnen
andere Instruktionen erteile!« [bookmark: page166]

		Mit gemischten Gefühlen begaben sich die beiden Freundinnen
wieder in ihre Kajüte. Während Marion aufgeregt über die neue
Situation debattierte, war Christel sehr schweigsam und schien
ihren eigenen Gedanken nachzuhängen.

		»Marion, ich glaube, jetzt ist auch unsere Stunde bald gekommen.
Ich fühle, es ist mir wie eine Bestimmung, daß ich jetzt eingreifen
muß.«

		»Christel«, rief Marion erschrocken, »übereile nichts! Du
bringst uns sonst beide ins Verderben. Ich bin überzeugt, wenn sie
wüßten, daß wir ihre Feinde sind, sie würden ihre Maske fallen
lassen, und wir würden uns entsetzen über die Brutalität dieser
Menschen.«

		Mit großen, traurigen Augen starrte Christel vor sich hin. »Ich
habe es versucht«, sagte sie leise, »mir dieses Gesicht so
vorzustellen, so brutal, so gemein … aber die Bilder waren
verzerrt und verschwommen, und wenn ich ihn dann endlich klar und
deutlich vor mir sah, dann war es sein offenes, ehrliches
Jungensgesicht, seine lieben, treuherzigen Augen, aus denen ich
nichts anderes lesen kann als das eine: ›Ich liebe dich!‹ O
Marion«, aufschluchzend schlug sie die Hände vor ihr Gesicht, »was
bin ich doch für ein elender, schwacher Mensch!«

		»Du liebst ihn noch immer?« fragte Marion erschüttert.

		»Nein! …« wild und leidenschaftlich schrie [bookmark: page167]sie es hinaus. »Nein! …
Ich liebe ihn nicht, ich … darf ihn nicht lieben: Ich muß an
meinen Vater denken. Ich kann dem Mörder meines Vaters niemals
verzeihen!« … Ihre Stimme sank zu einem hohlen Flüstern herab:
»Ich werde nicht eher ruhen, bis ich ihn der strafenden
Gerechtigkeit zugeführt habe; ihn und die andern alle … und
wenn ich dabei selbst zugrunde gehe!« Sie barg ihren Kopf an
Marions Schulter. »O Marion«, stöhnte sie verzweifelt, »ach wenn
ich doch erst tot wäre!«

		Tief bewegt drückte die kleine, braune Frau die Schluchzende an
sich; sie fand keine Worte des Trostes, ihr war selbst so weh ums
Herz. Still saßen sie beide zusammen. Mit dumpfem, zitterndem
Pochen begann der Fußboden unter ihren Füßen zu vibrieren. »Horch«,
sagte sie leise, »die Maschinen laufen!«

		Achselzuckend setzte Kapitän Ehlers den Feldstecher ab, mit dem
er aufmerksam das nahe Ufer der Insel durchforscht hatte, und
wandte sich zu seinen Gefährten um:

		»Außer dem Posten, der sich dort oben hinter der großen Klippe
verbirgt, kann ich keinen Menschen erblicken«, sagte er. Er blickte
auf die Uhr. »Es ist gleich acht. Ich denke, die Sonne [bookmark: page168]steht hoch genug,
daß wir die Riffe unter der Wasseroberfläche klar erkennen
können … Also los!«

		»Anker auf!«

		Klick, klick, klick tönte das Gangspill. Die Kette straffte
sich, langsam kam der Anker frei. Aufmerksam musterten aller Augen
das nahe Gestade. Drüben tauchte ein zweiter Kopf auf … dann
noch einer. Die Klippen schienen plötzlich lebendig geworden zu
sein.

		»Hölle und Teufel!« fluchte der Kapitän, »das sind ja mindestens
25 Mann … Achtung, Jungs! Nicht eher schießen, bis von drüben
der erste Schuß fällt.«

		Die Matrosen legten die Karabiner auf die Sandsäcke und zielten
auf die Gestalten, die sich hier und da zwischen den Klippen
zeigten. Gespannt harrte alles der Dinge, die da kommen sollten.
Der Kapitän beugte sich über das Sprachrohr:

		»Motoren anwerfen! … Maschine wenig Fahrt voraus!«

		Dumpf grollte es im Innern des Schiffsleibes, dann ertönte das
regelmäßige Pochen der schweren Dieselmaschine. Langsam, ganz
langsam kam die »Stella« in Fahrt. Alle Augen waren auf die Klippen
gerichtet; jeden Augenblick erwartete man das Aufblitzen der
Schüsse. Nur Kenny, der das Steuer bediente, blickte scharf
geradeaus [bookmark: page169]auf die Einfahrt. In langsamster Fahrt schob sich
die »Stella« darauf zu. Drüben am Ufer blieb alles still. Mister
Kelbin wurde unruhig.

		»Passen Sie scharf auf, Kenny!« warnte er. »Da ist bestimmt eine
Teufelei im Gange, sonst hätten sie schon längst geschossen.«

		Kenny hatte Mühe, bei der langsamen Fahrt der Jacht den Kurs zu
halten, andauernd korrigierte er mit dem Handruder den Lauf. Jetzt
zeigten sich die ersten dunklen Riffe unter dem Wasser. Wie dunkle
Schatten schoben sie sich dicht am Schiffsleib vorbei. Gespannt
starrten die drei auf der Brücke in das klare Wasser.

		»Achtung!« … Blitzschnell ließ Kenny das Ruder fahren; mit
einem Sprung war er am Sprachrohr:

		»Maschine äußerste Kraft zurück!« brüllte er hinein.

		Ein dumpfes Kollern und Stampfen, die Planken zitterten unter
den Füßen. Rasend drehte sich die Schraube rückwärts. Wenige Meter
vor dem Bug der Jacht zeigte sich ein langer, schwarzer Gegenstand,
der dicht unter der Wasseroberfläche die schmale Einfahrt
versperrte. Mit rasch abnehmender Fahrt glitt die »Stella« darauf
zu. Die Männer auf der Brücke hielten den Atem an. Würde die
»Stella« noch vor dem Wrack, das die Einfahrt versperrte, zum
Stillstand kommen? Zu spät! Ein schwerer Stoß erschütterte das
[bookmark: page170]Schiff, wie
die Kegel purzelten die Männer durcheinander. Der Bug hob sich
etwas in die Höhe. Ein Knirschen und Krachen … dann lag das
Schiff still. Die Maschine stoppte.

		»So eine Schweinerei!« tobte der Kapitän, »Haben die Kerls doch
unsere Barkasse mit Steinen gefüllt und quer über die Einfahrt
versenkt. Jetzt sitzen wir drin in der Mausefalle!«

		»Uff!« stöhnte der Dicke und schob den Stahlhelm in sein feistes
Genick, »ich dachte mir schon so etwas, weil die Bande nicht
geschossen hat. Sie wußten, daß wir nicht durchkommen. Verteufelt
schlaue Burschen! Nun ist Ihr schöner Plan ins Wasser gefallen, und
aufgelaufen sind wir auch noch. Kommen wir wenigstens auch wieder
los?«

		Der Kapitän knurrte etwas Unverständliches und beugte sich über
das Sprachrohr: »Hallo! Warum hat die Maschine gestoppt?«

		»Ölrohrbruch!« klang es von unten herauf. »Ich bin bei dem Stoß
gegen die Maschine geflogen und habe dabei das Ölrohr abgerissen.
Bin gerade dabei, das Ölrohr auszuwechseln; in fünf Minuten ist der
Schaden behoben.«

		Na, Gott sei Dank!« sagte der Kapitän aufatmend. Er beugte sich
über die Reling und betrachtete aufmerksam die versenkte Barkasse.
»Hm«, sagte er, »das Auflaufen ist nicht so schlimm, da kommen wir
schon runter, unsere [bookmark: page171]Maschine schafft es; aber wie kriegen wir das
Wrack weg?«

		»Ich weiß es«, sagte Kenny, »wir müssen den Kahn sprengen.«

		»Donnerwetter«, meinte der Dicke, »das ist ein gescheiter
Gedanke! Haben wir genügend Sprengstoff?«

		»Leider nein«, entgegnete der Kapitän zur allgemeinen
Enttäuschung, »wir haben keinen.«

		Mister Kelbin stieß einen leisen Pfiff aus: »Wir haben aber ein
Geschütz und eine Menge Granaten. Wir schießen das Ding
auseinander.«

		Der Kapitän dachte einen Moment nach, dann schüttelte er den
Kopf: »Geht auch nicht. Wir haben nur Granaten mit Aufschlagzünder,
die explodieren in dem Moment, da sie die Wasseroberfläche
berühren. Das Wrack liegt in zwei Meter Tiefe, das bekommt nicht
viel ab davon … nun, darüber lassen wir uns keine grauen Haare
wachsen. Kommt Zeit, kommt Rat! Zunächst müssen wir erst mal
loskommen. – Hallo!« rief er in das Sprachrohr. »Ist die Maschine
wieder in Ordnung?«

		»Jawohl, Herr Kapitän!«

		»Gut! Maschine anwerfen, und dann äußerste Kraft rückwärts!«

		In rasender Tourenzahl peitschte die Schraube das Wasser. Ein
breiter, schäumender Wasserschwall rauschte am Schiffskörper
entlang. Die [bookmark: page172]Jacht stöhnte und ächzte in allen Fugen. Dann
gab es einen leichten Ruck, knirschend schob sich das Schiff von
dem Wrack herunter. Die »Stella« trieb rückwärts wieder in die
Bucht hinein.

		»Maschine stopp!« Langsam lief die Jacht ihre Fahrt aus. »Laß
fallen Anker!« Der Anker rauschte in die Tiefe; die Kette straffte
sich, das Schiff lag still.

		»So«, lachte der Kapitän ingrimmig, »jetzt liegen wir wieder auf
genau derselben Stelle wie vorher. Was nun, Mister Kelbin?«

		Der blickte auf seine Armbanduhr: »Neun Uhr, Zeit zum zweiten
Frühstück!« und damit verließ er die Brücke. [bookmark: page173]

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		»Horch, Marion! die Maschinen stehen wieder still.« Christel
schob die Gardine von dem kleinen Fenster zurück und blickte zur
Insel hinüber. »Wir sind nicht durchgekommen«, sagte sie mit einem
leisen Triumph in der Stimme, »wir haben wieder an der alten Stelle
geankert.«

		»Wenn ich nur wüßte, wie das alles noch mal endet!« seufzte
Marion. »Diese Ungewißheit macht mich schrecklich nervös. Je mehr
ich darüber nachdenke, desto kribbliger werde ich, wenn ich doch
bloß etwas zu tun hätte, um mich abzulenken! Wir sind nun
verurteilt, in der Kajüte zu bleiben. An Land können wir nicht, und
auf Deck wollen sie uns auch nicht haben. Die wenigen Bücher hier
habe ich schon alle ausgelesen Weißt du denn gar nichts, was ich
tun könnte?«

		Christel nickte: »Aber Marion«, lächelte sie »hast du denn ganz
unsern Umzug vergessen Du hast doch noch alle deine Sachen in deine
Kajüte … komm, ich helfe dir!«

		Froh, eine Beschäftigung gefunden zu haben [bookmark: page174]liefen die beiden Mädchen in
Marions Kajüte und begannen, die Sachen zusammenzupacken. Gemeinsam
schleppten sie die schweren Koffer hinüber und fingen an, die
Sachen kunstgerecht zu verstauen.

		»Deine Tanzkleider nehmen wir aber aus dem Koffer heraus und
hängen sie in den Schrank, damit sie nicht so sehr verdrücken«,
meinte Christel. Sie öffnete die Tür des Kleiderschrankes, der in
die Wand eingelassen war. »Sieh nur, wieviel Platz hier noch ist!
Hier hängen auch noch genug Kleiderbügel; reich mir die Sachen zu,
ich hänge sie auf die Bügel und dann in den Schrank!«

		Nun, so schnell ging es denn doch nicht. Die beiden Mädchen
hätten ja nicht Töchter Evas sein müssen, wenn sie nicht unter
Scherzen und Lachen bald dieses, bald jenes Kleid angezogen hätten.
Besonders ein tiefblaues Seidenkleid mit kostbaren Spitzen und
Stickereien hatte es Christel angetan.

		»Das ist mein schönstes Kleid«, sagte Marion stolz. »Es ist das
Tanzkleid, in dem ich immer die spanischen Nationaltänze tanze. Das
hänge, bitte, ganz rechts in den Schrank, damit es nicht von den
andern Kleidern gedrückt wird. Aber da ist ja so ein häßlicher
Haken in der Rückwand, der könnte mir das Kleid beschädigen;
versuche doch mal, ob du ihn herausziehen kannst!« [bookmark: page175]

		Christel zog und zerrte mit aller Kraft, doch der Haken rückte
und rührte sich nicht. »Geht nicht!« sagte sie unwillig, »aber
vielleicht ist es ein Schraubhaken, dann müßte man ihn herausdrehen
können.« – Knarrend gab der Haken nach. »Siehst du, mein Sohn«,
triumphierte sie, »jetzt hab‹ ich dich!« … doch im nächsten
Moment sprang sie erschrocken zurück. Es gab einen leisen,
metallischen Klang, dann wich die Rückseite des Schrankes zurück;
lautlos öffnete sich vor ihnen die Wand.

		Starr vor Staunen, blickten die beiden in die gähnende, dunkle
Öffnung. Christel war die erste, die ihre Sprache wiederfand.

		»Nun schlägt's aber dreizehn!« rief sie rigoros; »das ist ja das
reinste verwunschene Schloß. Nun fehlt nur noch, daß wir einen
verborgenen Schatz finden; die Sache müssen wir mal genauer
untersuchen.«

		Zögernd trat sie näher und blickte durch die dunkle Öffnung. Der
schwache Lichtschein, der durch die offene Schranktür drang,
vermochte nicht, den Raum zu erhellen, tiefe Finsternis gähnte ihr
entgegen.

		»Gib mir bitte meine Taschenlampe, die auf dem Nachttisch
liegt!« bat sie.

		Marion brachte ihr das Verlangte. Ein fahler, weißer Lichtschein
tanzte an den Wänden entlang, tastete die Decke, den Fußboden ab.
Neugierig [bookmark: page176]drückte nun auch Marion ihren Kopf durch die
Öffnung. Der Raum war ein schmaler Gang von etwa zwei Meter Breite
und fünf bis sechs Meter Länge. Bis auf einige umfangreiche Pakete,
die in einer Ecke des Ganges lagen, war er leer.

		Marion schüttelte den Kopf. »Ist das alles?« fragte sie
enttäuscht. »Ich glaube, mit dem Schatz ist es nichts.«

		»Das glaube ich auch«, lachte Christel, »die Sachen dort sehen
gar nicht nach einer Schatztruhe aus. Das Paket dort ist wohl ein
großer Rucksack, das andere scheint mir eine Rolle Segeltuch zu
sein. Aber wenn wir etwas Genaueres sehen wollen, müssen wir schon,
hineingehen. Sieh dich vor, daß du dich nicht schmutzig machst, der
Fußboden liegt ja fingerdick voll Staub … das ist ein
Zeichen«, sagte sie sinnend, »daß diesen Raum seit Jahren wohl
niemand betreten hat.

		Langsam, zögernd gingen sie in den Raum hinein. Plötzlich blieb
Marion stehen, faßte die Freundin erregt am Arm: »Sieh dort! …
Fußspuren! … Ganz deutlich sind sie dort in dem Staub zu
sehen, dort muß jemand erst kürzlich gegangen sein.«

		»Tatsächlich!« stimmte Christel bei. »Hier muß, den großen
Fußspuren nach zu urteilen, ein Mann gegangen sein.« Der Lichtkegel
der Lampe [bookmark: page177]glitt am Boden entlang, verfolgte die Spuren, die
plötzlich an der Stelle, wo die Pakete standen endeten. »Bis
dorthin ist der Mann gegangen, aber von wo kam er?«

		Marion deutete auf die linke Wand: »Da fangen die Spuren
an … aber wie ist das möglich, da ist doch gar keine Tür!«

		»Dann muß dort eine Tür sein!« entschied Christel mit
Bestimmtheit. Sorgfältig leuchtete sie die Wand ab. »Doch!« rief
sie triumphierend, »Hier das kleine Handrad an der Wand, das muß
der Verschluß sein.« Eifrig drückte sie Marion die Laterne in die
Hand und fing an, an dem Handrade zu drehen; quietschend und
kreischend schraubte sich der Verschluß zurück. Es gab einen
scharfen Knacks, und helles Sonnenlicht strömte durch die geöffnete
Tür in den Raum. Vorsichtig steckten die beiden ihre Köpfe durch
den Türspalt. Die Tür führte ins Freie. Dicht unter ihnen
gluckerten und klatschten die Wellen an der Bordwand.

		»Wir sind dicht an dem Fallreep«, stellte Christel mit
Genugtuung fest. »Wir haben eine wichtige Entdeckung gemacht,
Marion. Von hier aus können wir jederzeit, ohne gesehen zu werden,
das Schiff verlassen.«

		Leise schlossen sie wieder die Tür und schraubten den Verschluß
zu. »So, jetzt interessiert mich nur noch, was der Mann hier wollte
[bookmark: page178]und was in
den Paketen ist.« Sie faßte den Rucksack und begann ihn zu öffnen:
»Himmel, ist hier ein Staub drauf! … Nein, die Sachen stehen
schon sehr lange hier, die kann der Mann nicht jetzt erst
hereingebracht haben; … aber was ist denn das?« Sie zerrte aus
dem Rucksack eine schwere gummiartige, mehrfach zusammengefaltete
Decke hervor.

		Jetzt war es Marion, die einen freudigen Ruf kaum unterdrücken
konnte. »Das ist wahrhaftig ein Schlauchboot!« staunte sie. »Das
braucht nur aufgeblasen zu werden und ist dann zum Gebrauch fertig.
Ich wette, daß in dem anderen Paket die dazugehörigen Teile
stecken.«

		Sie hatte sich nicht getäuscht. Als sie das Paket öffneten,
kamen ein zusammengerolltes Bodengerüst, eine Luftpumpe und ein
Stechpaddel zum Vorschein.

		»Uff!« seufzte Christel und faßte sich an die Stirn, »mir
schwindelt vor soviel Glück. Jetzt kommen wir nicht nur unbemerkt
vom Schiff, wir kommen auch trocken ans Ufer und können noch unsere
Sachen mitnehmen. Das ist wirklich mehr Glück als Verstand. Jetzt
möchte ich nur noch herausfinden, was der geheimnisvolle Besucher
hier wollte. Die Pakete hat er nicht angerührt, das ist
sicher … aber was ist denn hier in dem schwarzen Kasten,
gehört er auch zum Boot?« Neugierig nahm sie das kleine metallene
[bookmark: page179]Kästchen in
die Hand und prüfte es sorgfältig. Sinnend betrachtete sie es von
allen Seiten: »Marion, diesen Kasten hat der Mann hergebracht. Er
ist nur wenig bestaubt, kann nur einige Wochen hier gelegen haben.
Was mag wohl darin sein?« Vergebens bemühte sie sich, den Kasten zu
öffnen.

		»Christel!« Ein leiser Ruf von Marion ließ sie von ihrer
Beschäftigung aufblicken. Sie nahm den Kasten unter den Arm und
trat zu Marion, die sie mit lebhaften Gebärden zu sich heranwinkte.
»Ssssst!« flüsterte sie, indem sie auf einen Riegel an der Wand
zeigte, »hier ist noch eine Tür, die muß ins Innere des Schiffes
führen.«

		Sie legten ihr Ohr an die Wand und lauschten, aber drinnen blieb
alles still.

		»Was mag das für ein Raum sein?« grübelte Christel. »Von der
Rückwand meiner Kabine aus sind es ungefähr fünf Meter, … du,
Marion, das könnte der Salon sein, in dem wir unsere Mahlzeiten
einnehmen. Am besten ist es, wir sehen gleich mal nach, …
hoffentlich ist niemand drin!«

		Zögernd schob Marion den Riegel zurück und öffnete lautlos die
Tür. Sie hatten sich nicht geirrt, sie befanden sich im Salon.
Schon wollten sie sich wieder in den Geheimgang zurückziehen, da
schnappte mit leise klingendem Geräusch die [bookmark: page180]Tür hinter ihnen zu.
Betroffen sahen sie sich an; dann machte Christel ein Zeichen, sich
durch die Salontür, die weit offen stand, still zurückzuziehen.
Leise schlichen sie sich durch den Salon, der weiche Teppich
dämpfte ihre Schritte. Doch plötzlich blieben sie wie angewurzelt
stehen. Vor ihnen, in einem bequemen Sessel zurückgelehnt, saß eine
lange, hagere Gestalt. Es war Kenny. Er drehte ihnen den Rücken zu
und konnte die beiden kaum bemerkt haben. In der linken Hand hielt
er ein Likörglas und eine Kognakflasche in der rechten und goß sich
langsam und bedächtig das Glas voll.

		Was tun? Vorbei konnten sie nicht, ohne gesehen zu werden.
Ratlos sahen sie sich an, dann warf Christel trotzig den Kopf
zurück: »Durch!« dachte sie, »nur keine Verlegenheit zeigen, sonst
schöpft er am Ende noch Verdacht.

		»Prost!« sagte sie laut.

		Kenny, der eben das Glas ansetzte, zuckte erschrocken zusammen
und goß sich einen tüchtigen Schluck in die unrechte Kehle.
Prustend und schnaubend fuhr er von seinem Sitz empor. Es dauerte
eine Weile, bis er sich soweit wieder erholt hatte, daß er
antworten konnte.

		»Wie kommen Sie so plötzlich hierher«, fragte er hustend. »Ich
habe Sie ja gar nicht kommen sehen.«

		»Durch die Tür«, erwiderte Christel kaltblütig [bookmark: page181]und zeigte auf die offene
Salontür. »Sie waren ja so in Ihren Schnaps vertieft, daß Sie die
ganze Welt um sich vergaßen. Seit wann sind Sie denn unter die
Säufer gegangen? Sie trinken doch sonst keinen Alkohol.«

		»Tja« … seufzte Kenny tiefsinnig, »ich muß doch den
verdammten Priemgeschmack loswerden.«

		»Nanu«, wunderte sich Marion, »seit wann priemen Sie denn?«

		»Ich nicht, aber er«, war die lakonische Antwort.

		»Wer, er?«

		»Nun, der Kerl, der mir heut' Nacht sein vollgepriemtes
Taschentuch in den Mund gesteckt hat. Da! … Sehen Sie selbst!«
und damit holte er mit zwei Fingerspitzen ein buntes, rot-blau
gewürfeltes Taschentuch aus seiner Hosentasche hervor und hielt es
den beiden Damen unter die Nase. »Und dreckig ist der Lappen, das
Zeichen J. S. kann man kaum noch erkennen! … Autsch!« brüllte
er plötzlich und ließ das Taschentuch fallen. Der schwarze Kasten,
den Christel noch immer unter dem Arm getragen hatte, war ihr
plötzlich entfallen und mit seiner ganzen Schwere auf Kennys
Fußspitzen gelandet. Fluchend und schimpfend hopste die lange
Gestalt wie eine Krähe auf einem Bein herum. Der Anblick war so
komisch, daß Marion nicht anders [bookmark: page182]konnte, sie lachte Tränen. Niemand achtete
auf Christel, die bleich und zitternd dastand und das Taschentuch
zu ihren Füßen wie eine Vision anstarrte.

		»Himmel und Hölle!« knurrte Kenny und befühlte seine Zehen.
»Haben Sie wirklich keinen anderen Platz für Ihre Kiste finden
können als gerade meine Zehen? Was haben Sie bloß in dem
verwünschten Kasten drin, der hat ja ein anständiges Gewicht für
seine Größe!« Er hatte ihn aufgehoben und wog ihn prüfend in der
Hand: »Wo haben Sie denn das Ding her?«

		Christel warf Marion einen warnenden Blick zu. Sie hatte sich
schon wieder völlig in der Gewalt, als sie antwortete:

		»Es tut mir wirklich leid, daß Ihnen der Kasten gerade auf den
Fuß fiel. Ich fand ihn in meinem Kleiderschrank, als wir beide
Marions Sachen hineinhängen wollten … ja, und deswegen sind
wir eigentlich hierhergekommen«, setzte sie schnell hinzu. »Wir
wollten wissen, ob der Kasten nicht woanders untergebracht werden
kann, er stört uns im Schrank.«

		Marion preßte die Lippen zusammen und schielte zu Kenny hinüber.
Die Ausrede war nicht schlecht; würde er Verdacht schöpfen? Nein,
er merkte nichts. Er war ganz damit beschäftigt, den Verschluß des
Kastens zu öffnen. Endlich hatte er Erfolg. Er klappte den Deckel
[bookmark: page183]zurück.
Neugierig blickten die Mädchen hinein. Sie sahen eine glänzende
schwarze Platte mit einer großen, runden Uhr, mehreren Schaltern
und Skalen und einigen Leitungsdrähten. Es sah aus wie ein
Koffer-Radioapparat.

		Mit Befremden sahen die Mädchen, daß die Hände, die den Kasten
hielten, zitterten. Als sie dem Manne ins Gesicht sahen, erschraken
sie. Sein Gesicht war totenblaß. Mit einigen raschen Schritten war
er am Tisch und stellte den Apparat ganz vorsichtig hin.

		»Rühren Sie um Gottes willen den Teufelskasten nicht an, ich bin
gleich wieder da!« schrie er die erschrockenen Mädchen an. In
größter Eile stürzte er aus dem Salon.

		Verblüfft schauten sich die beiden Mädchen an. »Nun wird's
geheimnisvoll«, meinte Marion achselzuckend. »Was ist dem so
plötzlich in die Krone gefahren? Der läuft ja wie die Feuerwehr!
Sollte ihm der Kasten solch einen Schrecken eingejagt haben?«
Mißtrauisch besah sie den Kasten von allen Seiten und zuckte mit
den Achseln: »Ich kann nichts daran finden; na, wir werden ja
sehen.«

		Eilige Schritte wurden hörbar. Hastig wurde die Tür aufgerissen,
und drei Männer stürzten in den Raum. Allen voran Mister Kelbin.
Hinter ihm drängten sich der Kapitän und der lange Kenny. Mit
ruhigem Griff packte Mister Kelbin [bookmark: page184]den Kasten und unterzog ihn einer genauen
Prüfung. Gespannt sahen die anderen zu. Er kramte aus seiner
Westentasche eine kleine Schere hervor, mit der er gewöhnlich die
Spitzen seiner Zigarren abschnitt. Mit aller Gelassenheit
zerschnitt er die elektrischen Leitungen und bog die Enden
auseinander, daß sie sich nicht mehr berühren konnten. »So«, sagte
er aufatmend, »jetzt ist keine Gefahr mehr.«

		»Was!« rief der Kapitän entsetzt, »ist das wirklich eine
Höllenmaschine?«

		Christel hatte plötzlich das Gefühl, als griffe ihr eine
eiskalte Faust nach dem Herzen. Verstört starrte sie auf das
unscheinbare Kästchen. Und diesen furchtbaren Apparat hatte sie
unter dem Arm getragen und noch dazu herunterfallen lassen?!

		Kenny schien ihre Gedanken zu erraten. »Ja«, sagte er düster,
»das war ein Glück, daß Sie die Bombe gerade auf meine Zehen fallen
ließen. Wäre das Teufelsding auf dem harten Fußboden aufgeschlagen,
so ständen wir jetzt nicht mehr hier.«

		»Mister Kelbin«, sagte der Kapitän erregt, »wie erklären Sie
sich das? Wer hat diese Bombe gelegt, und warum ausgerechnet in
Fräulein Peters' Kajüte?«

		Mister Kelbin hatte sein Taschenmesser aus der Tasche gezogen
und begann, sorgfältig die [bookmark: page185]Schrauben, mit denen die Schalttafel im Kasten
befestigt war, herauszuschrauben. »Einen Moment«, knurrte er, »erst
will ich mal die Batterie entfernen; mit solch einem Ding ist nicht
zu spaßen.« Er hob die Platte heraus und schaltete die Batterie ab,
die er in die Tasche steckte. Der übrige Teil des Kastens war mit
einer Anzahl Rollen, die wie Erbswürste aussahen, gefüllt.

		Der Dicke nahm eine Rolle heraus und las die Aufschrift.
»Ekrasit!« sagte er. »Zehn Patronen Ekrasit! Das hätte gereicht, um
die ganze Backbordseite bis zum Boden zu zerreißen. Ob freilich der
Kahn dabei gesunken wäre, ist fraglich.« Er legte seine Stirn in
Falten und dachte angestrengt nach: »Welcher Raum liegt eigentlich
unter Fräulein Peters' Kajüte?«

		»Der Ölbunker und der Vorratsraum für die Benzinfässer«,
antwortete Kapitän Ehlers nach kurzer Überlegung. »Er zieht sich
von Fräulein Peters' Kajüte bis zum Salon hin.«

		»Aha«, sagte Mister Kelbin befriedigt. »Jetzt haben wir auch die
Erklärung dafür, warum der Apparat ausgerechnet in Fräulein Peters'
Kajüte versteckt sein mußte. Der Täter rechnete damit, daß die
Kajüte, da sie doch als ausgesprochener Damensalon eingerichtet
ist, von der Besatzung nicht benutzt werden würde. Der Apparat war
also vor der Entdeckung ziemlich sicher. Die Bombe hätte nicht
ausgereicht, um das Schiff [bookmark: page186]unter allen Umständen zum Sinken zu bringen.
Nun befinden sich aber unter der Kajüte unsere Benzin- und
Ölvorräte. Die wären bei der Explosion unweigerlich mit in die Luft
gegangen, und das hätte ein Feuerwerk gegeben, daß die ›Stella‹ in
Atome zerschmettert worden wäre. Da wäre keine Maus mit dem Leben
davongekommen. Und darauf scheint es dem Täter anzukommen: Nicht
nur das Schiff, nein, die ganze Mannschaft sollte vernichtet
werden!«

		»Entsetzlich!« stöhnte Kenny. »Auf welche Zeit war denn das Ding
überhaupt eingestellt? Können Sie das feststellen?«

		Mister Kelbin nahm die Schalttafel und betrachtete sie
sorgfältig. »Sehen Sie her!« sagte er zu den andern, die ihm
neugierig über die Schulter blickten. »Dieser Apparat ist eine ganz
moderne Konstruktion. Man kann das Uhrwerk auf einen Zeitraum von 0
bis 30 Tagen einstellen. Hier diese Skala zeigt die Monatstage an,
diese die Stunden, die letzte die Minuten. Die Zeiger stehen auf
24, 7, 0. Die Bombe müßte also am 7. dieses Monats um 24 Uhr
explodieren.«

		»Aber der siebente ist doch schon längst vorbei!« rief der
Kapitän erstaunt.

		»Das ist schon richtig«, sagte Mister Kelbin grübelnd, »die
Maschine ist nicht explodiert, sie hat versagt, und das ist unser
Glück, sonst würden wohl jetzt die Fische an uns herumknabbern.«
[bookmark: page187]Er
seufzte und strich sich über den Bauch. Der Kapitän griente
verstohlen. Der Dicke schien es nicht zu bemerken. Er dachte
angestrengt nach.

		»Waren Sie eigentlich schon am siebenten bei uns?« wandte er
sich unvermittelt an Christel.

		»Nein«, antwortete der Kapitän, ehe Christel etwas sagen konnte.
»Wir haben Fräulein Peters in der Nacht vom 10. zum 11.
aufgenommen.« Seine Stimme klang verärgert, und unwillig runzelte
er die Stirn. Jetzt war es Mister Kelbin, der verstohlen grienen
mußte, er wurde aber gleich wieder ernst.

		»So, so«, sagte er, »es steht also folgendes fest: Der Täter hat
in diesem Schiffe ausgezeichnet Bescheid gewußt, was wir aus dem
Versteck der Höllenmaschine ersehen können. Dann hatte er die
Absicht, nicht nur die ›Stella‹, sondern auch die ganze Mannschaft
zu vernichten. Nun, Herr Kapitän, wer ist der Unbekannte? Wer
konnte ein Interesse daran haben, die ›Stella‹ mitsamt der
Mannschaft verschwinden zu lassen?«

		Der Kapitän zuckte verständnislos mit den Achseln: »Da fragen
Sie mich zu viel; das wollte ich ja von Ihnen wissen.«

		»Ehlers, Sie sind ein kriminalistischer Säugling!« sagte der
Dicke würdevoll und klopfte ihm vertraulich auf die Schulter. »Nun
passen Sie [bookmark: page188]mal schön auf: Erinnern Sie sich an das
chiffrierte, drahtlose Telegramm?

		 

		› an motorjacht Stella stop
arkansas 19 nord übernehmt hotchkins stop Stella kurs johnston
insel stop weitere anweisung abwarten stop.‹

		 

		Christel hielt den Atem an. Was würde sie jetzt zu hören
bekommen?!

		»Einen Tag später, also am 5.,« fuhr Mister Kelbin fort,
»verschwindet die ›Arkansas‹ für immer unter der
Meeresoberfläche.«

		Christel zuckte zusammen, als hätte ein Schmiedehammer sie
getroffen. Wenn überhaupt noch Zweifel an der Identität der Piraten
bestanden hatte, jetzt hörte sie aus ihrem eigenen Munde das
Geständnis ihrer Schuld. Mühsam beherrschte sie sich. Mister Kelbin
achtete nicht auf sie. Er schien die Anwesenheit der beiden Mädchen
vollkommen vergessen zu haben.

		»Am siebenten«, erklärte er weiter, »folgt die ›Stella‹ mit Mann
und Maus nach. Der Mann aber, der das geistige Oberhaupt der
Organisation darstellt, befindet sich jetzt: vollkommen in
Sicherheit, denn kein lebender Zeuge, der ihm gefährlich werden
könnte, ist mehr vorhanden. Um diese Sicherheit zu erreichen, ist
der Schurke bedenkenlos bereit, seine sämtlichen Kumpane auf den
Grund des Meeres zu schicken. Haben Sie jetzt verstanden, Käpt'n?«
[bookmark: page189]

		Ehlers lachte grimmig auf: »Wenn ich den Schuft erwische,
dann …« er beendete den Satz nicht, sondern machte mit den
Händen eine bezeichnende Bewegung.

		»Darauf warten wohl schon mehr als nur Sie«, lächelte der Dicke,
»aber ›die Nürnberger hängen keinen, sie hätten ihn denn‹. Wir
haben weniger Aussicht als je, unsern geheimnisvollen Auftraggeber
kennen zu lernen. Auf eine telegrafische Order brauchen wir jetzt
wohl nicht mehr zu warten.«

		»Es ist ein Glück, daß Fräulein Peters die Bombe gefunden hat«,
warf Kenny, der seiner Gewohnheit gemäß schweigsam dabei gestanden
hatte, ein.

		»Warum?« fragte Mister Kelbin zerstreut, er schien schon wieder
mit anderen Gedanken beschäftigt zu sein. »Die Bombe hätte uns doch
sowieso nicht mehr gefährlich sein können.«

		»Nun, ich meine wegen der Ekrasitladung.«

		»Wieso?« Verständnislos sah der Dicke zu der langen Gestalt
empor.

		»Sie sind ein kriminalistischer Säugling«, sagte der Kapitän,
der die Gedanken seines Freundes erraten hatte, und klopfte ihm
würdevoll auf die Schulter. »Mit dem Sprengstoff können wir die
gesunkene Barkasse beseitigen, und dann raus aus der
Mausefalle!«

		Mister Kelbin biß sich auf die Lippen. Der [bookmark: page190]offene Hohn des Kapitäns
ärgerte ihn gewaltig; doch ehe er antworten konnte, trat ein
Ereignis ein, daß die Männer von ihrem Thema ablenkte. Polternde
Schritte wurden auf der Treppe hörbar. Ein Mann stürzte herein.

		»Herr Kapitän«, rief er aufgeregt, »sie haben drüben den Sender
in Betrieb genommen!«

		»Teufel!« Mit einem Satz war der Dicke am Fenster und blickte
hinaus. Hinter ihm drängten sich die andern. Wahrhaftig! Wie ein
dünner, feiner Seidenfaden spannte sich, kaum zu erkennen, der
Antennendraht von der Anhöhe bis zu den Klippen hinunter.

		»Eine schöne Bescherung!« brummte der Kapitän. »Die Kerls haben
noch nicht einmal Masten aufrichten müssen. Da können wir hundert
Granaten verfeuern, ehe mal zufällig ein Granatsplitter den Draht
zerreißt. Wirklich sehr geschickt gemacht. Wird Zeit, daß wir hier
rauskommen.«

		»Na, na«, sagte Mister Kelbin besänftigend, »so viel hat das ja
nun nicht mehr auf sich. Wir haben jetzt die Möglichkeit, aus
diesem Loch herauszukommen.« Er trat zum Tisch und nahm den Kasten
in die Hand. »Ich werde gleich … nanu?!« Erstaunt blickte er
in den Kasten hinein. Er war leer … der Sprengstoff war
fort.

		Betroffen sahen sich die Männer an. Dann [bookmark: page191]warf der Dicke den Kasten mit
einem Fluch zu Boden.

		»Damned! Jetzt wird es ernst. Wir haben einen Verräter unter
uns. Der Sprengstoff kann nur in der kurzen Zeit, da wir aus dem
Fenster sahen, gestohlen worden sein.«

		»Aber es war doch niemand weiter hier als Sie, Kenny, ich
und …« der Kapitän stockte und blickte, von einer dunklen
Ahnung ergriffen, um sich.

		»… und die beiden Damen!« vollendete Mister Kelbin scharf. »Wo
sind sie? Warum sind sie so plötzlich verschwunden?! Nein, nein,
mein Lieber, da stimmt was nicht.« Mit eiligen Schritten verließ er
den Salon. Die anderen folgten mm nach. Geradenwegs ging er auf
Christels Kajüte los und klopfte an. Niemand antwortete.
Kurzentschlossen öffnete er die Tür und trat ein. Die Kabine war
leer. Auch in Marions Zimmer war niemand.

		»Sie werden an Deck gegangen sein, um frische Luft zu schöpfen«,
sagte der Kapitän unsicher. Obgleich er keinen Moment an die Schuld
der beiden Mädchen glaubte, konnte er sich einer seltsamen Unruhe
doch nicht erwehren. Ihr plötzliches Verschwinden unter diesen
Umständen war doch recht sonderbar.

		Aber auch an Deck waren die beiden Damen nicht gesehen worden.
Die Unruhe des Kapitäns [bookmark: page192]wuchs. Systematisch durchsuchten sie jetzt das
ganze Schiff. Kein Raum, der nicht auf das genaueste durchforscht
wurde. Aber vergeblich! Nach Verlauf einer Stunde mußte auch Mister
Kelbin einsehen, daß weiteres Suchen zwecklos war. Ratlos sahen sie
sich an.

		»Das grenzt ja beinahe an Hexerei!« Der Kapitän wischte sich den
Angstschweiß von der Stirn. »Wenn den Damen nur nichts passiert
ist! Es können doch nicht zwei Menschen spurlos verschwinden. Das
Schiff können sie unmöglich verlassen haben. Die ganze Mannschaft
ist doch an Deck, sie würden unbedingt gesehen worden sein. Die
Kajütfenster sind zu klein, als daß sich dort ein Mensch
hindurchzwängen könnte. Sie müssen sich an Bord versteckt halten.
Aber was können denn die beiden nur für einen Grund haben, uns den
Sprengstoff zu entwenden? Sie haben doch allen Grund, sich zu
freuen, daß wir endlich aus dieser Mausefalle herauskönnen. Das
verstehe ich nicht.«

		»Ich verstehe es sehr gut«, sagte Mister Kelbin verdrießlich.
»Ich hätte es Ihnen eigentlich schon vor zwei Tagen sagen sollen.
Die Geschichte, die uns Fräulein Peters erzählt hat, kam mir etwas
unglaubwürdig vor. Ich habe deshalb drahtlos Erkundigungen über
ihre Person eingezogen. Die Antwort war für mich etwas
überraschend. Kapitän Peters war nicht Kapitän auf [bookmark: page193]der ›Minnesota‹, sondern auf
der ›Arkansas‹.«

		Der Kapitän starrte ihn entgeistert an: »Was sagen Sie da,
Fräulein Peters war auf der ›Arkansas‹?«

		»Das ist wohl anzunehmen. Wo der Vater ist, wird sich auch die
Tochter befinden.«

		»Nun kann ich mir auch ihr seltsames Wesen, das sie mir seit
gestern zeigt, erklären«, murmelte der Kapitän. »Sie hat bei dem
Ausflug von der Höhe aus die ›Stella‹ wiedererkannt, weiß also, wo
sie sich jetzt befindet. Jetzt ist mir alles klar. Wenn wir sie
doch bloß fänden! Hoffentlich macht sie mit dem Sprengstoff keine
Dummheiten.«

		»Da brauchen Sie keine Angst zu haben«, meinte der Dicke
lächelnd. »So ein junges Menschenkind hat sein Leben viel zu lieb,
als daß es es kurzerhand wegwerfen würde. Wenn sie erst tüchtigen
Hunger haben, werden sie schon wieder zum Vorschein kommen.«

		»Ich suche noch einmal«, sagte der Kapitän entschlossen.

		»Schön«, sagte Mister Kelbin, »ich mache nicht mit, die beiden
kommen auch so wieder zum Vorschein.« [bookmark: page194]

	
		
		Vierzehntes Kapitel

		Währenddessen saßen die beiden Mädchen, eng
aneinandergeschmiegt, auf dem Fußboden des geheimen Ganges und
verhielten sich ganz still. Sie legten das Ohr an die kalte,
eiserne Wand und lauschten auf die Geräusche, die von den suchenden
Männern zu ihnen herübertönten. Endlich, nach langen, bangen
Stunden, wurde es still. Die Männer hatten die zwecklose Sucherei
aufgegeben.

		»Sie haben uns nicht gefunden«, sagte Christel befriedigt.
»Seltsam ist es doch, daß sie diesen geheimen Gang nicht kennen.
Wer weiß, auf welche Weise sie zu diesem Schiff gekommen sind!« Sie
stand auf und reckte ihre Arme: »Uff! ich bin ganz steif geworden
von dem Sitzen.«

		»Was sollen wir jetzt beginnen?« fragte Marion bedrückt. »War es
nicht etwas voreilig von dir, daß wir uns versteckt haben? Sie
haben doch gar keinen Verdacht geschöpft. Nun sitzen wir hier und
können uns nicht mehr raustrauen. Wir haben ja auch gar nichts zu
essen mit.« [bookmark: page195]

		Christel umarmte die Freundin zärtlich. »Aber Marion«, bat sie,
»sei doch nicht so kleinmütig. Du weißt ja noch gar nicht, was ich
für eine wunderbare Entdeckung gemacht habe. Marion!« rief sie
jubelnd, »weißt du, wer drüben auf der Insel ist? … Unsere
Leute, die Mannschaft von der ›Arkansas‹! Siehst du, und deswegen
mußte ich unter allen Umständen verhindern, daß die ›Stella‹ aus
dem Hafen ausläuft. Während ihr aus dem Fenster sahet, habe ich
schnell die Sprengpatronen gestohlen!«

		»Aber Christel!« rief Marion entsetzt, »du hast den Sprengstoff
bei dir? Wenn das Zeugs nun explodiert!!«

		»Aber nein,« lachte diese, wenn die Dinger nicht auf Kennys
großer Zehe explodiert sind, warum sollten sie bei mir
explodieren? … Ja«, sagte sie errötend, »ich habe alle oben in
mein Kleid gesteckt. Und deshalb mußte ich so rasch verschwinden,
damit sie mir die Erbswürste nicht wieder abnehmen. Aber allmählich
wird mir das Zeugs selber unheimlich. Am besten ist es, wir werfen
die Sprengpatronen ins Wasser.« Vorsichtig kramte sie die Rollen
hervor. »So, jetzt mach mal die Tür nach außen auf, aber ganz
leise, damit es ja niemand hört!«

		Behutsam öffnete Marion den Verschluß. Draußen dämmerte es
bereits. Die nahen Felsen und Klippen der Insel hatten tiefe,
schwere [bookmark: page196]Schlagschatten bekommen. In rhythmischem Takt
klatschten die Wellen an der Bordwand empor. Christel paßte genau
den Augenblick ab, wo wieder eine Welle heranrauschte, und warf die
Patronen ins Wasser. Das klatschende Geräusch wurde übertönt von
dem Rauschen der Wogen. Vorsichtig schlössen sie wieder die
Tür.

		»Gott sei Dank«, sagte Marion erleichtert, »jetzt ist mir wieder
wohler zumute! Aber nun sag' mir bloß schnell, woher weißt du, daß
die Leute auf der Insel deine Freunde sind? Solltest du dich nicht
irren? Deine Mannschaft auf der ›Arkansas‹ ist doch schon lange von
einem Dampfer geborgen. Du hast doch selber den Zettel gelesen, den
euer Steuermann geschrieben hat.«

		Christel setzte sich auf den großen Rucksack und zog die
Freundin zu sich auf den Sitz. »Paß mal auf, Marion«, sagte sie
eifrig, »erinnerst du dich an das Taschentuch, das sie dem Kenny in
den Mund gesteckt haben, damit er nicht um Hilfe rufen konnte? Das
Taschentuch gehört unserm Steuermann Smith. Er trägt nur solche
rot-blau gewürfelten Tücher. Ich hab' es bestimmt erkannt. Ich habe
sie ihm doch selbst zu Weihnachten geschenkt, und das Monogramm J.
S. habe ich selbst hineingestickt. Nein, Marion, ein Irrtum ist
unmöglich. Das sind unsere Leute, und jetzt verstehe ich auch,
warum sie sich solange verborgen hielten. Sie haben von der Anhöhe,
[bookmark: page197]als die
›Stella‹ die Insel ansteuerte, das Piratenschiff wiedererkannt und
geglaubt, daß sie von ihm verfolgt würden. Da sie nicht alle Spuren
ihrer Anwesenheit in der kurzen Zeit verwischen konnten, haben sie
durch den Zettel den Anschein erwecken wollen, als wären sie von
einem Schiff geborgen worden. Sie hielten sich dann auf der Insel
versteckt. Da die Jacht längere Zeit bei der Insel ankerte und sie
erkannten, daß die Wachsamkeit an Bord nicht sehr groß war, haben
sie den Plan gefaßt, sich der ›Stella‹ zu bemächtigen. Durch ihren
kühnen Überfall haben sie sich Waffen, Munition und Lebensmittel
verschafft und durch das Versenken der Barkasse den Zugang zum
Hafen versperrt. Jetzt werden sie nur noch den günstigsten
Augenblick abpassen, die ›Stella‹ in ihre Gewalt zu bekommen. Und
dabei«, fügte sie hinzu, »können wir ihnen in hervorragender Weise
helfen.«

		»Wie erklärst du dir aber«, wandte Marion zweifelnd ein, »daß
drüben über zwanzig Leute sein sollen? Mister Kelbin hat sie doch
selbst gezählt, und ich glaube nicht, daß er sich geirrt hat. Du
aber sagtest mir doch, es hätten sich im Motorboot nur elf Mann auf
diese Insel gerettet. Wie vereinbart sich das?«

		Christel stützte den Kopf in die Hände und dachte nach. »Ich
glaube, Marion«, sagte sie grübelnd, »das kann ich dir auch
erklären. Bei [bookmark: page198]dem Schiffbruch der, Minnesota‹ haben die
Mannschaften in drei Booten das Schiff verlassen. Das Großboot, das
Motorboot der ›Minnesota‹ und das Motorboot der ›Arkansas‹ nahmen
Kurs auf diese Insel. Wir sind während der Nacht
auseinandergekommen. Man kann wohl annehmen, daß das Motorboot der
›Minnesota‹ ebenfalls die Insel erreicht hat. Es ist sogar sehr
wahrscheinlich, sonst hätten sie nicht die Barkasse versenkt. Ohne
Boot werden sie wohl kaum die ›Stella‹ angreifen können. Nein,
Marion, eine andere Lösung ist gar nicht möglich.«

		»Vielleicht hast du recht«, gab Marion nach einigem Überlegen
zu. »Was tun wir jetzt? Wäre es nicht das Beste, wir warteten die
Nacht ab und führen bei der Dunkelheit mit dem Gummiboot an Land?
Wenn wir einigermaßen vorsichtig sind, können wir von den Wachen
kaum bemerkt werden. Wir würden uns dann mit deinen Freunden
vereinen und sie über alles unterrichten. Es dürfte jetzt, nachdem
wir den geheimen Eingang unter dem Fallreep entdeckt haben, für
einige geschickte Schwimmer nicht schwer sein, unbemerkt in das
Innere der ›Stella‹ zu gelangen. Eine Überrumpelung ist dann leicht
möglich. Was meinst du dazu?«

		»Du hast recht, Marion, das ist wirklich das Beste, was wir tun
können. Heute nacht fällt die Entscheidung … wenn doch bloß
erst alles vorüber [bookmark: page199]wäre!« setzte sie kleinmütig hinzu. Einen
Augenblick schien die Erkenntnis der Tragweite ihrer Entschlüsse
und Handlungen sie schwach und feig zu machen; doch dann biß sie
trotzig die Zähne zusammen. ›Durchhalten!‹ dachte sie. ›Handeln,
auf jeden Fall handeln. Was hinterher kommt, ist ja so
gleichgültig.‹

		»Komm, Marion«, sagte sie und erhob sich von ihrem Sitz, »wir
setzen erst das Boot zusammen und packen dann das Nötigste von
unsern Sachen. Unterdessen wird es wohl dunkel genug sein, daß wir
die Überfahrt wagen können.«

		Sie zogen die dicke Gummihaut aus dem Rucksack heraus und
breiteten sie auf dem Boden aus. Während Marion die Bodenraste
hervorsuchte, hatte Christel den Ventilschlauch der Luftpumpe mit
dem Ventil des Bootes verbunden und fing an, es aufzufüllen. Nach
wenigen Pumpenstößen hielt sie erschöpft inne, ihr war plötzlich
ganz schwindlig geworden. »Ich bin doch noch nicht ganz gesund«,
klagte sie, »bei jeder Anstrengung wird mir gleich ganz
schwindlig.«

		»Gib her, Christel, ich löse dich ab!« Schnell und geschickt
vollendete Marion die Arbeit. Prall und dick aufgeblasen, lag das
Boot nun fertig vor ihnen. Zweifelnd sahen die Mädchen auf das
kleine Fahrzeug.

		»Mit der kleinen Badewanne kann nur einer fahren«, seufzte
Christel enttäuscht. »Einer von [bookmark: page200]uns muß zurückbleiben. Ich werde allein zur
Insel paddeln, du hältst dich solange im geheimen Gang auf, dort
bist du ganz sicher.«

		»Nein, Christel«, entschied Marion energisch, »den gefährlichen
Teil der Aufgabe mußt du mir überlassen. Du bist noch zu schwach,
um die Paddelarbeit zu bewältigen. Du weißt, wie stark die Strömung
gerade an den Klippen ist. Wenn deine Kräfte versagen, wirst du
hinaus in die offene See getragen. Dann bist du verloren, und ich
muß verhungern oder mich den Banditen auf Gnade und Ungnade
ergeben. Nein, Christel, wir dürfen nicht durch eine Unüberlegtheit
das Gelingen unserer ganzen Aufgabe in Frage stellen. Ich werde
hinüberfahren, und du bleibst zurück.«

		Nur ungern fügte sich Christel, aber sie mußte einsehen, daß
Marion recht hatte. In kurzer Zeit hatten sie alle Vorbereitungen
zur Fahrt getroffen. Es war auch Zeit, daß sie fertig wurden. Die
Taschenlampe brannte schon recht trübe, bald mußte die Batterie
ganz erschöpft sein. Vorsichtig öffnete Christel die Tür und spähte
in ihre Kabine. Wie sie erwartet hatte, war niemand drin. Auf
Zehenspitzen schlich sie leise zur Tür und schob den Riegel vor.
So, nun konnte sie niemand mehr überraschen. Schon wollte sie Licht
machen, da fiel ihr noch rechtzeitig ein, daß der Lichtschein auf
das Wasser fallen und von Deck aus gesehen werden konnte. [bookmark: page201]Sie kramte ihr
Briefpapier hervor und schrieb:

		 

		»Lieber Smith!

		Bin hier an Bord der ›Stella‹ gefangen. Meiner Freundin Marion,
die Ihnen diese Zeilen überbringt, können Sie volles Vertrauen
schenken. Ich erwarte noch heute Nacht Ihre Hilfe.

		Ihre Christel Peters.«

		 

		»So, Marion, diesen Brief nimmst du als Legitimation mit.
Verlier ihn nicht! Und nun leuchte mal ein wenig, mit der Batterie
ist es gleich ganz aus! Sie öffnete ihren Koffer, den man bei ihrer
Rettung im Boot unter der Steuerbank verborgen aufgefunden hatte,
und kramte darin herum. »Ich muß doch noch eine Tafel Schokolade
haben … ja, da ist sie. Die werden wir uns redlich
teilen.«

		»Gott sei Dank!« sagte Marion, »mir hängt der Magen schon bis in
die Kniekehlen. – Was du alles in deinem Koffer hast!« staunte sie
und deutete auf einen glänzenden, schwarzen Gegenstand. »Das ist
doch ein Revolver?«

		»Ja«, fast zärtlich strich Christel über das kühle Metall. »Das
ist ein Smith & Wesson-Revolver. Mein Vater schenkte ihn mir
vor einem Jahr. Ich habe ihn nie gebraucht; vielleicht …?« sie
vollendete den Satz nicht. Nach kurzem Zögern steckte sie die Waffe
zu sich.

		Marion blickte auf ihre Armbanduhr: »Elf Uhr, es ist Zeit, daß
ich abfahre. Es müßte schon [bookmark: page202]dunkel genug sein, daß mich niemand sieht.
Ein Glück, daß wir Neumond haben!«

		Die Taschenlampe gab nur noch einen winzigen, roten Schein von
sich. In völliger Dunkelheit tasteten sie sich zum Schrank und
kletterten in den geheimen Gang. Das verrostete Handrad quietschte
leise, als sie vorsichtig den Verschluß öffneten. Langsam drückten
sie die Tür nach außen. Ein fahles, gedämpftes Licht fiel herein.
Betroffen sahen sich die beiden Mädchen an.

		»Aus!« seufzte Marion, »die gesamte Decksbeleuchtung ist
eingeschaltet. Das Wasser ist in weitem Umkreis erleuchtet. Wenn
ich jetzt vom Schiffe abstoße, werde ich sofort entdeckt. Auch kein
Schwimmer kann in die Nähe des Schiffes kommen, ohne gesehen zu
werden. Jetzt ist alles verloren!«

		Christel biß die Zähne zusammen. »Wir müssen durch!« sagte sie
eisern. »Es bleibt uns keine andere Wahl: Wir müssen die
Beleuchtungsanlage zerstören, dann bleibt ihnen gerade die
Notbeleuchtung. Die reicht aus, um das Deck zu erhellen, uns kann
sie nicht mehr stören. Komm nur, ich weiß schon, wie ich das mache!
Wir lassen zuerst das Boot zu Wasser; hier unter dem Fallreep kann
uns niemand sehen.«

		Mit wenig Mühe hoben sie das leichte Boot durch die Tür und
ließen es sachte ins Wasser gleiten. Geräuschlos kletterte Christel
hinterher. [bookmark: page203]»Warte auf mich! Sobald das Licht erlöscht,
gib mir mit der Taschenlampe ein Zeiten, damit ich zurückfinde.
Soweit reicht die Batterie noch. Wir wechseln denn sofort die
Plätze, und du paddelst ab.«

		Ohne eine Antwort abzuwarten, stieß sie ab und schob das Boot an
der Bordwand entlang. Hier lag alles im tiefsten Dunkel. Sie
brauchte nicht zu fürchten, daß man sie von oben sehen konnte. Die
Bullaugen lagen still und dunkel; nur weiter achtern drang helles
Licht durch die Fenster, dort mußte der Dynamoraum liegen. Langsam
zog sie das Fahrzeug darauf zu, bis sie sich unter einem der
erleuchteten Fenster befand. Vorsichtig richtete sie sich aus ihrer
gebückten Haltung auf und blickte durch das geöffnete Fenster. Sie
hatte sich nicht getäuscht: Drinnen surrte das große
Wechselstromdynamo. Ein hoher, singender Ton erfüllte den Raum.
Dicht neben dem Generator stand der Maschinist und füllte aus einer
großen Kanne Öl in das Lager. Bewaffnet schien er nicht zu sein.
Scharf beobachtete Christel die Dynamomaschine. Dort, die mit
rasender Geschwindigkeit um ihre Achse rotierenden Magnete sind der
verwundbarste Teil der Maschine. Wenn eine einzige Windung der
Wicklung unterbrochen ist, sind die Magnete stromlos; dann liefert
die Maschine keinen Strom mehr. Tausende von Windungen [bookmark: page204]waren dort.
Ein großes Ziel, kaum zu verfehlen! Entschlossen zieht sie den
Revolver, kämpft mühsam die aufsteigende Erregung nieder. Ruhe, nur
Ruhe! Wenn die Hand zittert, geht der Schuß vorbei. Sechs Patronen
sind in der kleinen stählernen Kammer, die müssen reichen.

		Sie streckt den Arm durch das geöffnete Bullauge, zielt
sekundenlang auf die sausende, schwirrende Masse. Wie ein
Donnerschlag kracht der Schuß in dem engen Raum. Der Mann an der
Maschine läßt entsetzt die Ölkanne fallen, springt beiseite. Sie
achtet seiner nicht, zielt, drückt nochmals ab. Die Lampen an der
Decke flackern, grünliche Funken spritzen aus der Maschine. Da
reißt das dritte Geschoß die Wicklung entzwei. Eine hohe, bläuliche
Stichflamme schießt aus der Maschine empor, mit einem Schlage
erlischt das Licht.

		Mit aller Kraft schiebt sie das Boot an der Bordwand entlang.
Oben an Deck hört sie hastiges Getrampel. Fluchend rennt die
ratlose Mannschaft durcheinander. Schnell! Nur schnell! Christel
keucht vor Anstrengung. Der Augenblick der Verwirrung muß
ausgenutzt werden. Wo ist die Tür? Dicht vor sich sieht sie
plötzlich einen glimmenden, rötlichen Punkt hin und her schwingen.
»Marion!«

		»Ja, hier!« tönt es leise zurück. Mit einem Ruck zieht sich
Christel in die Öffnung empor; [bookmark: page205]neben ihr gleitet Marion geschmeidig
wie eine Katze in das Boot. »Reich mir das Paddel, es steht neben
der Tür … danke, und nun auf Wiedersehen!«

		»Hals und Beinbruch, Marion!« noch ein letzter, fester
Händedruck, dann ist das Boot in der Dunkelheit verschwunden.

		Keinen Moment zu früh! Wenige Augenblicke später flammt auf Deck
die Notbeleuchtung auf. Doch die Finsternis auf dem Wasser vermag
sie nur in nächster Nähe zu durchdringen. Von dem Boot ist nichts
mehr zu sehen.

		Stimmen werden laut. Irgend jemand steigt das Fallreep hinunter.
Leise schließt Christel die Tür. Mögen sie suchen! In ihrem
Versteck ist sie sicher. Geräuschlos schlüpft sie in ihr Zimmer,
zieht den Türriegel wieder zurück. So, jetzt wird niemand mehr auf
den Gedanken kommen, daß sie sich hier in der Nähe verborgen hält.
Dann kehrt sie in ihr Versteck zurück, breitet den leeren Rucksack
auf dem Boden aus, setzt sich darauf und wartet. Deutlich hört sie,
daß das Schiff von neuem durchsucht wird. Auch ihre Kabine wird
durchstöbert, jemand öffnet den Schrank. Jetzt bekommt sie doch
etwas Herzklopfen, aber die Gefahr geht vorüber. Der Schrank wird
wieder geschlossen, die Männer entfernen sich wieder. Nach einer
Weile wird alles still. Langsam erhebt sich Christel von ihrem
[bookmark: page206]Sitz.
Der Boden ist kalt, und die Füße sind ihr von dem unbequemen Sitzen
eingeschlafen. Mühsam humpelt sie in ihre Kajüte zurück, holt sich
einige Kissen, mit denen sie den Boden des Schrankes
verschwenderisch auspolstert. Es ist zu gefährlich, sich in der
Kajüte aufzuhalten, und in dem Geheimgang ist's zu kalt und
ungemütlich. Hier im Schrank ist sie geborgen. Sie zieht die
Schranktür zur Kajütseite zu und setzt sich bequem auf die Kissen.
Die Tür, die zum Geheimgang führt, läßt sie einen Spalt offen.
Jetzt kann sie bequem hören, wenn draußen jemand an die Bordwand
klopft. [bookmark: page207]

	
		
		Fünfzehntes Kapitel

		Müde lehnt Christel den Kopf an die harte Holzwand und schließt
die Augen. Sie fühlte sich unsagbar krank und elend. Die
Aufregungen der letzten Stunden hatten ihre Nerven erschöpft. Jetzt
kam die Reaktion nach. Am liebsten wäre sie in ihr Bett gekrochen,
hätte die Bettzipfel bis über die Ohren gezogen und an nichts
weiter gedacht als an Schlafen und Vergessen. Aber sie durfte jetzt
nicht schwach werden, mußte warten, bis die Stunde der Befreiung
schlug. Befreiung!? Ein bitteres Lächeln spielte um ihren Mund.
Wieviel Glück wartete schon auf sie? Zum ersten Male in ihrem Leben
kam es ihr ins Bewußtsein, wie einsam und verlassen sie im Leben
stand. Solange Marion bei ihr war, hatte sie das nie empfunden. Die
herzliche, mütterliche Freundschaft, mit der ihr Marion
entgegengekommen war, hatte das Gefühl der Verlassenheit schnell
verbannt. Jetzt, in dieser einsamen Stunde, erkannte Christel,
wieviel sie ihr verdankte. Eine warme, stille Freude stieg in ihr
auf. Wie hatte sie sich [bookmark: page208]für sie geopfert, als ihr fiebergemarterter
Körper mehr dem Tode als dem Leben nahegewesen war! Ein anderes
Bild erschien vor ihr. Ihr Gesicht wurde hart und ernst. Wer hatte
sie gerettet? Mister Kelbin hatte sie zuerst entdeckt, und Kapitän
Ehlers hatte sie an Bord geholt. Wie seltsam und grotesk doch
manchmal das Schicksal spielte! Der Mann, der ihr das Leben
gerettet, war mitschuldig am Tode ihres Vaters. Ein Mensch mit zwei
Seelen. Sein frisches gutmütiges Gesicht tauchte vor ihr auf.
Dieser lange, blonde Kerl mit den lachenden, treuherzigen
Jungensaugen, das war nun ein Verbrecher! Vergeblich durchforschte
sie Zug auf Zug; sein Bild blieb rein und klar. Es war und blieb
ein Rätsel. Da tönte wie aus weiter Ferne eine Stimme an ihr Ohr:
»… am fünften verschwindet die ›Arkansas‹ für immer unter die
Wasseroberfläche …« Das war das Schuldgeständnis. Das
Telegramm, von dem im Salon die Rede war, fiel ihr ein: »… nehmt
hotchkins an bord …« Der Zweite Maschinist der »Arkansas« hieß
Hotchkins. Ob er am Verrat beteiligt war? Wer sollte sonst gemeint
sein? Wer war der große Unbekannte, der das Schicksal der
»Arkansas« und damit ihr eigenes bestimmt hatte? … Rätsel über
Rätsel! Ob die kommenden Ereignisse heute nacht alles lösen
würden?

		Das Denken wurde ihr schwer. Wie in einem [bookmark: page209]Karussell kreisten die
Gedanken in ihrem Kopf herum.

		Von nebenan aus dem Salon drang Stimmengemurmel durch die dünne
Wand. Deutlich konnte sie die Stimmen des Kapitäns und Mister
Kelbins unterscheiden; aber zu verstehen war nichts. Es war ja auch
so uninteressant, was sich die beiden zu erzählen hatten. Sie
lehnte sich wieder zurück und schloß von neuem die Augen. Die
Unterhaltung drüben war ruhiger geworden. Nur leises Gemurmel war
noch zu vernehmen.

		Die Zeit verging. Christel war über ihrem Träumen und Grübeln
eingeschlafen. Plötzlich zuckte sie erschrocken zusammen und
öffnete die Augen: Was war das eben für ein Geräusch an der
Bordwand? Sie lauschte und hielt den Atem an, um besser hören zu
können … da, wieder! ein leises Scharren und Kratzen …
das sind die Freunde! … Endlich! Behende erhebt sie sich von
ihrem Sitz, will die Tür öffnen. Da bleibt sie erschrocken stehen.
Leise quietscht der verrostete Verschluß. Das können doch die
Freunde nicht sein! Nur ein Eingeweihter kann den Verschluß von
außen öffnen, schießt es ihr durch den Sinn. Blitzschnell schlüpft
sie in den Schrank zurück, zieht die Tür bis auf einen winzigen
Spalt hinter sich zu. Ihr Herz klopft ihr bis zum Halse empor. Wer
ist das?

		Sie drückt den Kopf an den Türspalt und [bookmark: page210]lauscht. Ein kalter Luftzug
streicht herein, das Rauschen der Wellen ist plötzlich laut zu
hören. Ein leise schurrendes Geräusch, leichte Schritte, eine Diele
knarrt ein wenig. Ein Mann ist hereingestiegen und zieht die Tür
wieder hinter sich zu.

		Plötzlich wird es hell in dem geheimen Gang. Vorsichtig späht
Christel durch den Türspalt. Mitten im Gang sieht sie die dunkle
Silhouette des Mannes. Sie kann sein Gesicht nicht sehen. Eine
schwarze, seidene Maske macht ihn unkenntlich. Aus seinen Kleidern
rieselt das Wasser und bildet kleine Pfützen am Boden. Der Mann
richtet den Lichtkegel seiner Taschenlampe in die linke, hintere
Ecke des Raumes. Ein leerer Rucksack liegt dort, flach auf dem
Boden ausgebreitet, sonst nichts. Der Mann knurrt etwas
Unververständliches vor sich hin; er tritt näher, untersucht genau
die Ecke. Wie ein Blitz zuckt die Erkenntnis in ihr Gehirn: Das ist
er, der große Unbekannte; er ist gekommen, sein Werk zu vollenden.
Fest umklammert ihre kleine Hand den Kolben ihrer Waffe.

		In den bequemen Sesseln des Salons saßen sich zwei Männer
gegenüber. Ihre Stimmung schien nicht allzu rosig zu sein. Der
Kapitän [bookmark: page211]hatte den Kopf in die Hände gestützt und
blickte finster zu Boden. Mister Kelbin kaute nervös an seiner
Zigarre. Sie war ihm ausgegangen; das war ein schlechtes Zeichen.
Umständlich setzte er sie wieder in Brand. Die Notbeleuchtung
verbreitete nur ein trübes, spärliches Licht.

		»An was denken Sie?« fragte der Dicke unvermittelt.

		Kapitän Ehlers seufzte: »Die beiden Damen machen mir Sorge. Wer
weiß, was sie noch alles anstellen. Wenn ich bloß wüßte, wo sie
sich versteckt haben!«

		»Nun«, sagte der Dicke nachdenklich, »ich schätze, an Bord der
›Stella‹ sind sie nicht mehr.«

		Überrascht hob der Kapitän den Kopf: »Wie kommen Sie
darauf … wo sollten sie sonst sein?«

		Der andere lachte: »Ja, glauben Sie denn, das Teufelsmädel hat
unsere Dynamo nur kaputtgeschossen, um uns zu ärgern? Nein, mein
Lieber, da steckt mehr dahinter! Die Bordbeleuchtung war ihnen zu
hell. Sie wollten die ›Stella' verlassen, doch bei der Illumination
wären sie gleich entdeckt worden. Da haben sie eben unsere
Lichtanlage außer Betrieb gesetzt, aber gründlich! Ein richtiges,
tolles Gangsterstück von den Mädels. Das hätte ich ihnen gar nicht
zugetraut. [bookmark: page212]Rätselhaft ist mir nur, wie sie zu dem Boot
gekommen sind.«

		Zweifelnd sah ihn der Kapitän an: »Ein Boot, das ist doch kaum
möglich, unsere Boote sind doch alle an Deck.«

		»Ja, eben«, nickte Mister Kelbin, »und doch müssen sie ein Boot
gehabt haben. Das Bullauge vom Dynamoraum liegt ein und einen
halben Meter über der Wasseroberfläche. Ein Schwimmer kann
unmöglich an das Fenster gelangen. Das Mädel muß aufrecht im Boot
gestanden haben, als es durch das Fenster schoß. Zweifellos haben
sie dann den Augenblick der Verwirrung und der Dunkelheit benutzt,
um die ›Stella‹ zu verlassen.«

		»Und wo können sie jetzt sein?« fragte der Kapitän erregt.

		»Sie sind zur Insel hinübergefahren, anders kann es kaum
sein.«

		»Und sind dann unsern Gegnern auf Gnade und Ungnade
ausgeliefert! Wir müssen etwas unternehmen, um …« Er hielt
inne und starrte verblüfft auf den Dicken.

		Mister Kelbin erhob sich langsam von seinem Sitz, hob beide Arme
in die Höhe. »Heben auch Sie Ihre Arme hoch, Kapitän!« sagte er
ruhig, »es gibt eine neue Überraschung.«

		Mechanisch tat der Kapitän, wie ihm befohlen, und drehte sich
um. Mitten im Salon [bookmark: page213]stand ein hochgewachsener, schlanker Mann.
Hinter der seidenen, schwarzen Maske funkelten ein paar scharfe,
helle Augen hervor. Drohend war sein großkalibriger Colt auf die
beiden gerichtet.

		»Setzen Sie sich dort an den Tisch, und legen Sie die Hände auf
die Tischplatte!« befahl der Fremde. Wortlos kamen sie dem Befehl
nach. Der Unbekannte setzte sich ihnen gegenüber, legte die Waffe
griffbereit vor sich hin.

		»Ich brauche wohl nicht erst zu betonen, daß ich bei der
geringsten verdächtigen Bewegung Ihrerseits rücksichtslos von
meiner Waffe Gebrauch machen werde«, sagte er.

		»Nein, das ist wirklich nicht nötig«, antwortete Mister Kelbin
in beinahe scherzendem Ton; er hatte sich erstaunlich in der
Gewalt. »Ein Mann, der es fertig bringt, ein ganzes Schiff mit Mann
und Maus in die Luft zu sprengen, wird sicherlich keine Sekunde
zögern, sein Konto um zwei Morde zu bereichern. Ihre Warnung war
überflüssig.«

		»Well«, sagte der Fremde mit häßlichem Lachen, »Sie schätzen
mich richtig ein. Um so besser! Dann werden Sie sich hüten,
Dummheiten zu machen. Sie haben da eben eine Bemerkung gemacht, die
mich sehr interessiert. Sie haben also die Zeitbombe gefunden?«

		»Sehen Sie«, lachte der Dicke, »dachte mir [bookmark: page214]doch, daß Sie der richtige
Mann sind. Was die Bombe anbetrifft, die haben wir heute
gefunden.«

		»Das ist gelogen! Die Bombe müssen Sie schon vor vierzehn Tagen
gefunden haben, sonst wären Sie alle schon längst in der Hölle.
Also raus mit der Sprache! Wann haben Sie den geheimen Gang
gefunden?«

		»Ah!« rief der Kapitän überrascht. Er öffnete den Mund, um etwas
zu sagen, aber ein kräftiger Tritt gegen sein Schienbein von Seiten
Kelbins brachte ihn zum Schweigen.

		»Es ist schon so, wie ich sagte«, antwortete Mister Kelbin. »Den
Geheimgang haben wir erst heute entdeckt. Das Uhrwerk der Zeitbombe
war aber schon vor vierzehn Tagen abgelaufen, ehe noch der
Zeitpunkt der Zündung erreicht war. Ihr Pech, mein Lieber! Unser
Pech war es nur, daß wir den Geheimgang nicht bewachen ließen,
sonst hätten Sie uns nicht überraschen können.« Gespannt wartete er
auf die Antwort.

		Der Unbekannte lachte kurz auf: »Sagen Sie lieber, es war Ihr
Glück, sonst hätten Sie jetzt einen Mann an Bord weniger.«

		›Gott sei Dank!‹ dachte der Kapitän bei sich. ›Die Mädels waren
also nicht mehr im Geheimgang.‹

		»Kommen wir zur Sache«, fuhr der Fremde fort. »Wo ist Kapitän
Brown?« [bookmark: page215]

		»Bei den Fischen«, sagte Kapitän Ehlers lakonisch.

		»Und die andern?«

		»Die leisten ihm Gesellschaft.«

		»Was ist mit Hotchkins?«

		»Er ist beim Schiffbruch der ›Minnesota‹ umgekommen«, sagte
Mister Kelbin schnell, ehe Ehlers antworten konnte. Seine
lebhaften, scharfen Augen suchten das Dunkel des Zimmers zu
durchdringen. Irgend etwas in dem Halbdunkel schien ihn lebhaft zu
interessieren. Der Fremde achtete nicht darauf.

		»Gut!« sagte er befriedigt, »mehr wollte ich nicht wissen. Daß
Brown tot ist, war mir bekannt, nur über das Schicksal von
Hotchkins war ich im ungewissen. Hier auf der ›Stella‹ ist er
nicht; hab' euch lange genug beobachtet. Drüben auf der Insel ist
er auch nicht. Wird schon stimmen, daß die Fische an ihm
herumknabbern. Das waren die einzigen, die mich persönlich kennen.
Hatte eigentlich die Absicht, euch über die Klinge springen zu
lassen. Unter den jetzigen Umständen ist das nicht mehr nötig. Ihr
könnt mir nicht gefährlich werden. Im übrigen«, fügte er hämisch
hinzu, »werden euch schon die Mannschaften von der ›Arkansas‹ und
der ›Minnesota‹ das Fell versohlen. Die haben euch nicht schlecht
in der Zwinge!«

		»Was!« rief der Kapitän überrascht, »die [bookmark: page216]Leute drüben auf der Insel
sind von der ›Arkansas‹ und der ›Minnesota‹ …?« Entgeistert
starrte er den Dicken an.

		Der machte ein Gesicht, als hätte er in einen sauren Apfel
gebissen. »Idiot!« knurrte er und schlug sich vor die Stirn.

		»Selbsterkenntnis ist der erste Schritt zur Besserung«, lachte
der Fremde. »Nun wird es Zeit, daß ich mich verabschiede. Da ich
aber fürchten muß, daß Sie mir bei der Abreise unbequem werden,
sehe ich mich gezwungen, Sie zu fesseln.« Er zog zwei Paar
stählerne Handfesseln aus der Tasche und warf sie auf den Tisch.
»Sie werden jetzt mal unter der Aufsicht meines Colt«, er nahm die
Waffe vom Tisch und wog sie prüfend in der Hand »Ihren Genossen«,
er wies auf den Kapitän, »fesseln.«

		»Aber gern!« sagte der Dicke. »Ihrer liebenswürdigen
Aufforderung kann man schlecht widerstehen … also kommen Sie,
Ehlers, tun Sie dem netten Herrn den Gefallen.« Mit einer schnellen
Bewegung streifte er ihm die Fesseln über die Handgelenke und
schnappte sie zu.

		»Ausgezeichnet!« lobte der Maskierte, »Sie scheinen Übung darin
zu haben. Nun noch Ihr Taschentuch in den Mund, damit er nicht
seine Wachen im Schlafe stören kann.«

		»Nehmen Sie mein Taschentuch, Kelbin, es [bookmark: page217]ist ganz neu; es steckt in
der rechten Rocktasche.«

		Als der Dicke in die Rocktasche faßte, fühlte er den harten,
kantigen Schaft einer Selbstladepistole. – Wenn er jetzt den Lauf
in der Tasche auf den Fremden richtete, durch die Tasche
hindurchschoß … aber nein, er hatte noch eine andere Chance;
wie leicht konnte der ungezielte Schuß vorbeigehen, und dann
krachte der Colt. Er zog die Hand zurück: »Ich werde doch meines
nehmen, Ehlers, Ihres ist zu hart. Sie könnten sich leicht die
Zähne ruinieren.«

		Der Kapitän macht ein böses Gesicht. »Feigling!« knurrte er,
dann verhinderte das Taschentuch jeden weiteren Wutausbruch.

		»Gut«, sagte der Fremde, »jetzt kommen Sie selbst dran.« Er
streckte dem Dicken die Fessel entgegen. Seelenruhig ließ sich,
jener fesseln. »Ein Taschentuch ist für Ihren Mund zu klein«,
ironisierte der Fremde und nahm eine Serviette vom Tisch, »dieses
Tuch wird gerade passen.« Widerstandslos ließ sich Mister Kelbin
den Knebel in den Mund stecken. In seinem Gesicht lag ein Zug
stillvergnügter Heiterkeit. Der Fremde beobachtete ihn
mißtrauisch.

		»Möchte wissen, was Sie dauernd zu grinsen haben«, knurrte er,
»so rosig ist Ihre Lage doch wirklich nicht.«

		»Schlechter als Ihre ist sie gerade auch [bookmark: page218]nicht!« tönte eine klare,
ruhige Mädchenstimme hinter ihm. Wie vom Blitz getroffen, fuhr der
Maskierte herum und taumelte zurück. Vor seinen Augen tanzte
drohend die Mündung eines Revolvers.

		»Lassen Sie Ihre Waffe fallen und heben Sie Ihre Hände hoch!«
befahl Christel.

		Die Augen hinter der schwarzen Maske funkelten wie die einer
Katze. Unschlüssig stand der Überraschte da.

		Christel ließ ihm keine Zeit zur Überlegung: »Eins! …
zwei! …«

		Der Maskierte ließ es nicht bis zur verhängnisvollen »Drei«
kommen. Mit einem Fluch warf er die Waffe zu Boden und hob die
Hände hoch.

		»Jetzt treten Sie alle zurück bis an die Wand dort … Sie
auch, Mister Kelbin, oder wollen Sie eine Extraeinladung?«

		Vergeblich bemühte sich der Dicke, ihr durch Zeichen klar zu
machen, daß er etwas Wichtiges zu sagen habe. Drohend richtete sich
der Revolverlauf auf ihn. Widerstrebend gehorchte er. Donnerwetter!
mit dem Mädel war nicht zu spaßen. Wenn er doch bloß nicht diesen
verdammten Knebel im Munde hätte!

		Plötzlich fiel oben auf Deck ein Schuß. Erschrocken zuckte
Christel zusammen. Jetzt begann der Angriff. Nur noch wenige
Minuten trennten sie von der Freiheit. [bookmark: page219]

		Taktaktaktaktaktak … hämmerte das Maschinengewehr von den
Klippen herüber. Eine kreischende Geschoßgarbe sauste über das
Deck. Scharf beobachtete Christel ihre Gefangenen. Ohne den
drohenden Revolverlauf zu beachten, versuchte Mister Kelbin, sich
von dem Knebel zu befreien; es gelang ihm nicht. Verzweifelt hielt
er inne.

		Da polterten Schritte den Gang entlang. Unsicher geworden,
wandte sich Christel einen Moment um. Blitzschnell hatte der Fremde
die Situation ausgenutzt. Mit einem Satz warf er sich auf seine
Waffe, riß sie empor, zielte auf das Mädchen, daß sich erschrocken
umwandte. Zu spät! Schon hatte der Fremde die Waffe in der
Hand.

		Da schnellt eine lange, athletenhaft gebaute Gestalt wie ein
Tiger durch den Raum, wirft sich dazwischen. Donnernd kracht der
Schuß. Wie ein Stier rennt Ehlers mit gesenktem Kopf gegen den
Maskierten, schleudert ihn hart in die Ecke. Krachend schlägt der
Schädel gegen die Wand. Haltlos sackt der Körper zusammen, krümmt
sich ein wenig, liegt dann still.

		Schweratmend lehnt Christel an der Wand. Ein Schwindel erfaßt
sie. Wie aus weiter Ferne hört sie Schüsse fallen. Ihre starren,
entsetzten Augen heften sich wie gebannt auf den Kapitän.

		Ehlers ist langsam in die Knie gesunken. [bookmark: page220]Krampfhaft hält er seine
gefesselten Hände gegen die Brust gepreßt. Wie durch einen Nebel
hindurch sieht sie warmes, rotes Blut über seine Finger rieseln. In
ihren Ohren rauscht und brodelt es. Sie hört nicht mehr, daß die
Tür aufgerissen wird, Männer in den Raum stürzen. Zwei … drei
Schritte taumelt sie vorwärts, streckt abwehrend die Hände aus.
Zwei kräftige Arme fangen sie auf. Wie ein kaltes, schwarzes Tuch
breitet es sich über sie aus. Nacht wird es vor ihren Augen. [bookmark: page221]

	
		
		Sechzehntes Kapitel

		Behutsam bettet Kapitän Allan seine leichte Bürde auf das Sofa.
Besorgt sieht er in das bleiche, stille Gesichtchen. Nein, es ist
nichts; nur eine Ohnmacht infolge der erlittenen Aufregungen. Er
kann sich jetzt nicht um Christel kümmern. Jede Sekunde ist
kostbar. Hinter ihm drängen sich die Kameraden, die großkalibrigen,
automatischen Pistolen schußbereit in der Hand. Ihre Kleider
triefen vor Nässe. Stumm warten sie auf die Befehle ihres Führers.
Mit einem Blick übersieht Kapitän Allan die Situation. In einer
Ecke liegt, lang ausgestreckt, eine schwarzgekleidete, maskierte
Gestalt mit zerschmettertem Schädel in einer großen Blutlache.
Neben ihm hockt zusammengesunken ein athletisch gebauter Mann.
Seine Augen sind geschlossen. Über seine gefesselten Hände rieselt
dunkles Blut. Der dritte Unbekannte, ein kleines, kugelrundes
Männchen, scheint unverletzt zu sein. Er macht verzweifelte
Anstrengungen, sich von seinen Fesseln und dem Knebel im Munde zu
befreien.

		Der Kapitän hält ihm seine Pistole unter die [bookmark: page222]Nase: »Still! …
Keine Bewegung!« Vergebens! Der Mann verdoppelt seine
Anstrengungen. Wenn es ihm gelingt, sich von dem Knebel zu befreien
–!? Ein einziger Schrei könnte die Besatzung auf Deck warnen.
Kurzentschlossen dreht Kapitän Allan den Kolben seiner Waffe um.
Mit dumpfem Krach saust der schwere Schaft auf den ungeschützten
Schädel des Dicken. Lautlos knickt der Mann zusammen. Der Kapitän
fängt ihn auf, läßt ihn sacht zu Boden gleiten. Jedes größere
Geräusch kann sie verraten.

		»Billy«, er winkt einen Mann heran, »du bleibst hier … alle
andern mir nach!«

		Geräuschlos wie Katzen schleichen sie an Deck. Stockdunkel ist
es hier. Die Banditen haben die Notbeleuchtung ausgeschaltet, um
den Feinden ein sicheres Zielen zu erschweren. Wie dunkle
Silhouetten hocken die Piraten hinter den Sandsäcken an der Reling.
Schuß auf Schuß saust nach den Klippen hinüber. Noch haben sie
keine Ahnung, welche Gefahr in ihrem Rücken droht. Schnell läßt
Kapitän Allan seine Leute in Deckung gehen, dann reißt er seine
Leuchtpistole aus dem Gürtel. Eine glühend rote Kugel flammt am
dunklen, nächtlichen Himmel auf. Drüben, hinter den Klippen, haben
sie das Signal gesehen. Zwei grelle, weiße Finger tasten über das
Wasser, bleiben an dem weißen Leib der Jacht hängen, tauchen das
Deck in fahles, bleiches Licht. [bookmark: page223]

		»Hände hoch! … Waffen nieder! … Ihr seid umzingelt!«
brüllt Kapitän Allan über das Deck.

		Überrascht drehen sich die Piraten um. Revolverläufe starren
ihnen entgegen. Keiner der Banditen hebt seine Waffe. Hier ist
nichts mehr zu machen; jeder Widerstand wäre Selbstmord. Zögernd
lassen sie ihre Gewehre zu Boden gleiten, heben die Hände hoch.
Einer nach dem andern wird gefesselt und nach dem Mannschaftsraum
gebracht.

		Wieder fährt ein glühender Kometenschweif in den dunklen
Nachthimmel, zerplatzt mit dumpfem Knall als leuchtende, grüne
Kugel. Das ist das Zeichen, daß die »Stella« in den Händen der
Angreifer ist. Ein donnerndes Hurra braust von den Klippen herüber.
Dann schießt hinter den Felsen ein großes, dicht besetztes
Motorboot hervor, nimmt Kurs auf die Jacht. Ganz vorn im Boot steht
eine kleine, dunkle Frau. –

		Kapitän Allan wartet nicht, bis das Boot am Fallreep anlegt. Die
Unruhe treibt ihn in den Salon zurück. Noch immer liegt Christel in
tiefer Ohnmacht. Der Dicke ist wieder aufgewacht. Unruhig, mit
besorgtem Gesicht, blickt er dem Eintretenden entgegen. Der Kapitän
achtet seiner [bookmark: page224]nicht. Er nimmt das bewußtlose Mädchen auf
seine Arme, trägt es fort aus der Nähe des Toten in die nächste
Kajüte. Als er den Gang entlanggeht, hört er über sich ein Laufen
und Trampeln von vielen Füßen. Das Boot hat die Jacht erreicht, die
Besatzung klettert an Deck. Sanft legt er das Mädchen auf das Bett
nieder und blickt sich suchend um. Wasser! Auf dem Nachttisch steht
ein Glas und eine Karaffe. Während er etwas Wasser in das Glas
füllt, fällt sein Blick auf das Bild, das auf dem Tischchen steht.
Ist das die kleine Christel? Nein, reifer und älter schaut ihn das
Gesicht an; das muß ihre Mutter sein. Diese Ähnlichkeit!

		Ein leichtes Geräusch an der Tür läßt ihn aufschauen. Ein
angstvoller Ruf: »Christel!« Wie der Wind huscht die kleine braune
Frau durch den Raum, umschlingt zärtlich die blasse, wie leblos
daliegende Gestalt: »Christel, was ist dir denn? … So rede
doch!«

		Beruhigend legt Kapitän Allan seine Hand auf ihre Schulter: »Es
ist nur eine kleine Ohnmacht, Fräulein Marion, das geht schnell
vorüber. Sie können unbesorgt sein. Hier haben Sie Wasser; sorgen
Sie für die Kleine, ich muß zurück zum Salon!«

		Als er in den Gang tritt, prallt er mit einem älteren,
breitschultrigen Manne zusammen, so daß er gegen die Wand taumelt.
Ohne sich zu [bookmark: page225]entschuldigen, läuft der Mann weiter. Kapitän
Allan sagt nichts. Er hat ein stilles, vergnügtes Lächeln um seinen
Mund, als er weitergeht. Er kann die Eile des andern gut verstehen.
–

		Den Salon findet er voll Menschen. Dr. Burges, der Schiffsarzt
der »Minnesota«, ist eben dabei, den Schwerverletzten zu verbinden,
der noch nicht das Bewußtsein wiedererlangt hat.

		»Wie steht es mit ihm, Doktor?«

		Der Angeredete blickte auf: »Die Wunde sieht gutartig aus. Ich
denke, in sechs Wochen haben wir ihn so weit, daß er auf den
elektrischen Stuhl geschnallt werden kann. Ist ein kräftiger
Bursche, scheint der Anführer der Bande gewesen sein. Der andere«,
er weist auf den Maskierten, »ist uns durch die Lappen gegangen.
Schädelbruch! … tot! So«, er winkt zwei Leute heran, »jetzt
faßt mal an und tragt ihn in die Kapitänskajüte! Bewachen brauchen
wir ihn nicht, er läuft nicht weg.«

		Dr. Burges klappt seine Verbandtasche zusammen. »Das war der
einzige Blessierte bei dem Kampf«, sagt er. »Hätte nicht gedacht,
daß das so reibungslos abgehen würde.« Sinnend blickt er auf den
Toten. »Ich bin ja nicht neugierig, aber wissen möchte ich doch,
warum der Kerl sein Gesicht hinter der Maske versteckt hat. Kommen
Sie, Käpt'n, wir wollen mal den Mann umdrehen und sein Inkognito
lüften!« Mit einem [bookmark: page226]raschen Griff reißt er dem Toten die
Seidenmaske vom Gesicht. Verblüfft starrt Kapitän Allan in die
verzerrten Züge: »Beim Himmel! … Das ist doch Mister
Walker!«

		»Was!« ruft Dr. Burges erstaunt, »Harry Walker, der Prokurist
und Mitinhaber unserer Firma?« [bookmark: page227]

	
		
		Siebzehntes Kapitel

		Allan kniete neben dem Toten nieder und begann, seine Taschen zu
durchsuchen. Ein Bund Schlüssel war alles, was zum Vorschein kam.
Interessiert nahm Dr. Burges die Schlüssel in die Hand. »Ohne
Zweifel passen die Schlüssel zu den Handschellen, mit denen die
beiden gefesselt sind«, konstatierte er. »Demnach hat Walker die
beiden Banditen gefesselt. In welchem Verhältnis mag Walker zu den
Banditen gestanden haben?«

		Kapitän Allan zuckte mit den Achseln: »Das können wir gewiß von
diesem dunklen Ehrenmann erfahren.« Er wandte sich zu Mister
Kelbin, der noch immer gefesselt und geknebelt in seinem Sessel
saß. Seit der Bemerkung Dr. Burges', daß niemand weiter verletzt
worden sei, hatte er seine alte phlegmatische Gelassenheit
wiedergewonnen.

		»Nun, mein Junge«, sagte Kapitän Allan, »jetzt werden wir uns
beide mal unterhalten. Aber …« drohend hielt er ihm den
Revolverknauf unter die Nase, »wage nicht, mich anzuschwindeln,
sonst helfe ich deinem Gedächtnis [bookmark: page228]nach!« Er zog dem Dicken den Knebel aus
dem Mund und nahm ihm gegenüber Platz.

		»Danke verbindlichst!« sagte der Dicke und holte tief Atem. »Ich
bin einen Lutschproppen gar nicht mehr gewöhnt. Hätten Sie mir
diesen Liebesdienst eher erwiesen, wäre Ihnen und uns viel erspart
geblieben. Immerhin, es ist auch so noch alles glimpflich
abgelaufen.«

		»Lassen Sie sich nicht täuschen, Kapitän!« sagte Dr. Burges. »Er
will sich nur rausreden … nützt nichts, mein Junge«, wandte er
sich an den Dicken, »du wirst genau so gehängt wie alle andern
auch.«

		»Ich bin durchaus damit einverstanden, daß ich genau so gehängt
werde, wie alle andern auch«, lächelte der Dicke; »aber vorher
hoffe ich Ihnen noch ein wenig nützlich zu sein. Sie werden gewiß
viel zu fragen haben; bevor wir aber mit unserer Unterhaltung
beginnen, halte ich es doch für angebracht, mich Ihnen
vorzustellen. Wollen Sie, bitte, meinen linken Rockaufschlag
zurückklappen? Dort werden Sie etwas finden, was Sie sehr
interessieren wird.«

		Verwundert folgte Kapitän Allan der Aufforderung.
»Donnerwetter!« rief er erstaunt. »Die Polizeimarke!« Mißtrauisch
musterte er ihn vom Kopf bis zu den Füßen. »Wenn Sie
Kriminalbeamter sind, müssen Sie auch einen Ausweis mit Lichtbild
bei sich tragen«, sagte er. [bookmark: page229]

		»Bitte sehr! In meiner linken Brusttasche werden Sie einen
Ausweis finden, ausgestellt auf den Kriminalkommissar Charles
Kelbin, Leiter der Polizeidienststelle im Marineamt San
Franzisko.«

		Prüfend sah Kapitän Allan das Papier durch. Kein Zweifel! Das
Papier war echt. Kopfschüttelnd nahm er dem Dicken die Handschellen
ab. »Sie müssen die harte Behandlung, die ich Ihnen angedeihen
ließ, schon entschuldigen«, sagte er trocken. »Wenn Sie ein
Schweinebraten gewesen wären, hätte ich es ja gerochen. Als
Kriminalbeamter müssen Sie sich schon selbst vorstellen.«

		Der Kommissar schnitt eine komische Grimasse und befühlte die
dicke. Beule auf seiner Glatze. »In diesem Falle«, seufzte er,
»hätte ich gewünscht, ich wäre ein Schweinebraten gewesen; ich
glaube nicht, daß Sie mit Ihrem Revolverkolben auf einen solchen
losgeschlagen hätten. Nun, Spaß beiseite!

		Sie wünschen von mir Aufklärung über all diese Dinge, die so
plötzlich und unerwartet in Ihr Leben eingegriffen haben. Noch vor
wenigen Minuten hätte ich Ihnen diese Aufklärung versagen müssen,
wenn Sie nicht selbst durch die Identifizierung dieses Toten mir
völlige Klarheit gegeben hätten. Es ist nunmehr leicht für mich,
diesen Fall zu rekonstruieren. Doch vorher muß [bookmark: page230]ich mir eine Zigarre
anstecken, dann geht es leichter.«

		Er zog sein Zigarrenetui und reichte es Kapitän Allan und Dr.
Burges hin, die dankend annahmen. Nachdem er sich selbst eine
Havanna in Brand gesetzt hatte, tat er genießerisch einige tiefe
Züge und begann:

		»Die Reederei Walker & Thomson hatte in den letzten Jahren
mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen. Durch die wirtschaftlichen
Umstände und durch die Fehlspekulationen Harry Walkers geriet die
Firma in Zahlungsschwierigkeiten, die einen offenen Konkurs der
Firma zur Folge gehabt hätten. In dieser Notlage beschloß Walker,
durch eine gewaltsame Aktion sich vor dem Ruin zu retten. Der alte,
reparaturbedürftige Frachter ›Arkansas‹ wurde hoch überversichert.
Als Hauptladung bekam er 2000 Flaschen Helium an Bord, die
natürlich einen gewaltigen Wert repräsentieren. Auch diese Ladung
wurde in voller Höhe versichert. Auf hoher See sollte der Dampfer
mitsamt seiner kostbaren Ladung untergehen. Harry Walker fand auch
bald die verbrecherischen Elemente, die ihm bei der Ausführung
seines dunklen Planes behilflich sein sollten. In Kapitän Brown –
zu Zeiten der Prohibition ein berüchtigter Rumschmuggler und der
Polizei wohlbekannt – fand er ein williges Werkzeug. Dieser stellte
sich ihm mitsamt seiner Jacht und [bookmark: page231]seinen Leuten zur Verfügung. Sein
zweiter Gehilfe wurde der Zweite Maschinist der ›Arkansas'
Hotchkins. Diesem fiel die Aufgabe zu, die ›Arkansas‹ auf hoher See
zu versenken. Es selbst sollte von der Jacht, die in der Nähe
kreuzte, aufgenommen werden. Es muß angenommen werden, daß Walker
bedenkenlos die ganze Mannschaft der ›Arkansas‹ opfern wollte, um
jeden Zeugen des Unterganges des Frachters zu vernichten. Die zwei,
die ihn persönlich kannten, waren also Hotchkins und Kapitän
Brown.

		Die Versicherungssumme, die für das verlorengegangene Schiff
ausgezahlt worden wäre, genügte bei weitem nicht, um das Defizit zu
decken. Sein Haupttrick war nun, die kostbare Ladung gar nicht auf
die ›Arkansas‹ zu bringen; in unglaublich raffinierter Weise
verstand er es, an Stelle der Heliumflaschen gefälschte Flaschen
mit billiger Kohlensäure zu verladen. Durch die Versicherungssumme
des augenscheinlich verlorengegangenen Heliums hätte er einen
ungeheuren Gewinn erzielt. Die Fälschung der Ladung verschwieg er
seinen beiden Kumpanen, und das war sein großer Fehler, der seinen
Plan zunichte machte. Hätte er damals seinen Helfern davon
Mitteilung gemacht, so wäre das für ihn kaum ein Risiko gewesen,
zumal er gar nicht daran dachte, seinen Raub mit ihnen zu teilen.
Walker war ebenso vorsichtig wie gewissenlos. Er wußte, [bookmark: page232]daß er nach
der Tat seinen Helfern auf Gnade oder Ungnade ausgeliefert war. Um
sich absolute Sicherheit zu verschaffen, beschloß er, sich auch
seiner Helfer zu entledigen. Er versteckte in der Jacht, die er
anscheinend genau kannte, eine Höllenmaschine, die einige Tage nach
dem Untergang der ›Arkansas‹ explodieren und die Jacht mit Mann und
Maus in die Tiefe reißen sollte. Soweit war nun alles ausgezeichnet
geregelt. Der schlaue Kapitän Brown aber, der nicht wußte, daß die
Ladung vertauscht war, kam auf den Gedanken, sich der wertvollen
Heliumnaschen zu bemächtigen. Es war wieder mal das alte Spiel: Ein
Gauner betrügt den andern. Er veränderte mit Hotchkins den Plan so,
daß die ›Arkansas‹ nicht gesprengt, sondern nach alter
Flibustierweise gekapert werden sollte. Die Einzelheiten der nun
folgenden Kaperung entziehen sich meiner Kenntnis. Am fünften
dieses Monats empfing der amerikanische Zerstörer ›Oregon‹ einen
teilweise verstümmelten drahtlosen Hilferuf der ›Arkansas‹, aus dem
hervorging, daß sie von einer fremden Jacht überfallen worden sei.
Glücklicherweise vermochte der Funker noch den Standort des
Schiffes mitzuteilen, ehe seine Station durch einen
Granatvolltreffer zerstört wurde. Mit Volldampf raste der Zerstörer
dem Orte des Verbrechens zu, aber er kam zu spät. Einige Kisten,
Bretter und ein Rettungsring mit [bookmark: page233]dem Namen des Schiffes waren die
einzigen Überbleibsel der ›Arkansas‹. Von der Mannschaft keine
Spur. Dagegen trieben einige Leichen herum, die ihrer Kleidung und
ihrer Bewaffnung nach nicht zu der Besatzung des Frachters gehören
konnten. Sogleich begab sich die ›Oregon‹ auf die Verfolgung der
Jacht. Sie hatte Glück. Schon am nächsten Tage wurde eine
verdächtige Jacht gesichtet, die, ohne auf die Signale des
Zerstörers zu achten, mit höchster Fahrt zu entkommen versuchte.
Der Zerstörer feuerte einen scharfen Schuß auf die Jacht ab, der
das Deck durchschlug und im Maschinenraum explodierte. Die beiden
Männer, die sich im Maschinenraum aufhielten, wurden durch die
Granatsplitter getötet, die Maschine außer Betrieb gesetzt. Die
Jacht kam außer Fahrt und wurde von den Marinesoldaten des
Zerstörers besetzt.

		Bei der nun folgenden Untersuchung machte man eine eigenartige
Entdeckung. Auf der Jacht befanden sich nur drei Männer: die beiden
Toten im Maschinenraum und der Kapitän in seiner Kajüte. Auch er
war tot. In seiner Rechten hielt er noch die Pistole, mit der er
sich eine Kugel in den Kopf gejagt hatte.

		Die ›Arkansas‹ war gesunken, von der Mannschaft keine Spur. Auf
der Piratenjacht die tote Besatzung. Niemand war da, der Aufschluß
über die rätselhaften Dinge, die sich hier abgespielt [bookmark: page234]hatten, geben
konnte. Die ›Oregon‹ funkte ein chiffriertes Telegramm an die
Marinebehörde in San Franzisko und bat um weitere
Verhaltungsmaßregeln.

		Ich wurde vom Marineamt mit der Klärung des Falles beauftragt.
Zunächst sorgte ich dafür, daß die Angelegenheit streng geheim
gehalten wurde. Aus diesem Grunde ließ ich nicht die Jacht in San
Franzisko einlaufen, sondern begab mich in einem Schnellboot an Ort
und Stelle, um die Untersuchungen einzuleiten.

		Dabei stellte ich an Hand der Seekarten fest, daß dort, wo die
›Arkansas‹ gesunken war, eine Anzahl Riffe vorhanden war, die in
geringer Tiefe unter der Wasseroberfläche lagen. Da die Möglichkeit
bestand, daß das Wrack auf einem dieser Riffe liegen konnte,
forderte ich zwei unserer besten Marinetaucher an, die mit der
erforderlichen Ausrüstung versehen wurden. Am Tatort angekommen,
stellten wir tatsächlich fest, daß die ›Arkansas‹ in der geringen
Tiefe von dreißig Metern auf einem Riff lag. Die folgenden
Tauchversuche brachten nun wirklich Licht in die Angelegenheit.

		Es wurde festgestellt, daß die ›Arkansas‹ nicht durch
Granatfeuer, sondern durch eine Kesselexplosion gesunken war.
Anscheinend hatte die Besatzung der ›Arkansas‹, als sie keinen
Ausweg mehr fand, das Schiff gesprengt, um es [bookmark: page235]nicht in die Hände der Piraten
fallen zu lassen. Gleichzeitig löste sich auch das Rätsel, warum
nur drei Mann auf der ›Stella‹ gefunden wurden: In den Räumen des
gesunkenen Schiffes nämlich wurden vierzehn Leichen gefunden, die
alle in der gleichen Weise gekleidet und bewaffnet waren, wie man
es von den Matrosen eines Frachters nicht erwarten kann.
Offensichtlich waren die Banditen bei der Untersuchung des Schiffes
von der Explosion überrascht worden. Aber noch eine dritte und
überraschende Feststellung machten die Taucher. Hierdurch wurde
unzweideutig das Motiv der Tat erkannt. Als sie einige Flaschen
Helium an Bord brachten und wir den Inhalt untersuchten, entdeckten
wir zu unserem Erstaunen, daß an Stelle von Helium gewöhnliche
Kohlensäure in den Flaschen war. Nachdem uns das Motiv der Tat
bekannt war, schien es nicht mehr schwierig zu sein, die
Hintermänner dieser Tat ausfindig zu machen.

		Bei jedem Verbrechen muß man sich darüber klar werden, wer
hierdurch Vorteile erhält. In diesem Falle war es die Reederei, die
die Versicherungssumme für das verlorengegangene Schiff und vor
allen Dingen für die angebliche Heliumladung einstrich. Meine
Kollegen in San Franzisko konnten jedoch nicht feststellen, wann
die Vertauschung der Ladung vor sich gegangen war, so daß eine
einwandfreie Schuld der Firma [bookmark: page236]nicht nachzuweisen war. Diese Ermittlungen
waren natürlich sehr schwierig, da sie, meiner Weisung
entsprechend, in aller Heimlichkeit durchgeführt wurden, so daß die
Reederei keine Nachricht von dem Verlust des Schiffes, noch weniger
Kenntnis davon hatte, daß sie bereits von der Polizei überwacht
wurde.

		Bei der Durchsuchung der Jacht fand ich einige Telegramme, aus
denen ich entnehmen konnte, daß die Jacht von einer bestimmten
Zentrale aus ihre Befehle erhielt. Darauf nun baute ich meinen
Plan, auf die Spur des geheimnisvollen Unbekannten zu kommen, der
das ganze scheußliche Verbrechen inszeniert hatte. Da jener noch
keine Ahnung von der Aufbringung der Jacht haben konnte, beschloß
ich, die Rolle des toten Kapitäns Brown weiterzuspielen. Der
Kommandant der ›Oregon‹ stellte mir den Kapitänleutnant Ehlers und
acht Mann seiner Besatzung zur Verfügung, und so kreuzte die
›Stella‹ mit ihrer verkappten Piratenmannschaft weiter auf der See
herum, begierig auf das erste Zeichen ihres unbekannten
Befehlshabers wartend, das sie ihrem Ziele näherbringen
sollte.«

		»Was?!« Entsetzt sprang Kapitän Allan auf und packte den
Kommissar bei den Schultern. »Die Piraten, gegen die wir gekämpft
haben, sind gar keine Piraten, sondern …«

		»… sondern Marinesoldaten der Vereinigten [bookmark: page237]Staaten«, beendete Kommissar
Kelbin den Satz. »Ja«, fügte er ernst hinzu, »das Schicksal hat es
gewollt, daß wir, die wir doch ein und dasselbe Ziel verfolgen, wie
von Blindheit geschlagen, uns als Feinde gegenüberstanden.
Glücklicherweise ist auf beiden Seiten kein Blut geflossen. Der
arme Kapitänleutnant Ehlers hat seine Rechnung mit dem Verbrecher
selbst quitt gemacht. Leider habe ich erst in letzter Minute von
Walker selbst erfahren, wer unsere Gegner sind. Wir müssen unsere
Rolle als Piraten ganz gut gespielt haben«, fügte er lächelnd
hinzu, »zumal wir die Vorsicht gebrauchten, die Uniformen abzulegen
und dafür die Kleidung gewöhnlicher Jachtmatrosen, die wir an Bord
vorfanden, anzulegen. Selbst Walker hat uns für die Leute seines
Kumpanen Brown gehalten. Glauben Sie mir: Es war die schwerste
Stunde meines Lebens, als ich, gefesselt und geknebelt, nicht
imstande, den verhängnisvollen Irrtum aufzuklären, miterleben
mußte, wie Ihre Leute gegen unsere Marinesoldaten zum Kampfe
vorgingen. Daß dieser Kampf blutlos abging, ist eine Gnade des
Himmels. Außerdem«, lächelnd befühlte er seine Beule auf der
Glatze, »haben Sie mir diese Stunde der Angst durch den Hieb mit
dem Revolverkolben wesentlich abgekürzt.

		Aber kehren wir zum Thema zurück: Wie ich schon sagte, gondelten
wir in der Rolle der Piraten [bookmark: page238]kreuz und quer auf der See herum. Um einige
Ausrüstungsgegenstände zu ergänzen, legten wir in Hawai an, und
hier nahmen wir Fräulein Marion, die dort ohne Schuld in Not
geraten war, an Bord, um sie, wenn wir wieder in Frisko eintreffen
sollten, dort wieder abzusetzen. Selbstverständlich, daß wir ihr
gegenüber strengstes Stillschweigen über unsere Aufgabe wahrten.
Einige Tage später retteten wir Fräulein Peters aus Seenot. Hier
entstand leider ein zweiter, verhängnisvoller Irrtum. Um ihre
Gefühle zu schonen, vermieden wir es, sie nach ihrem Schicksal
auszufragen, sondern überließen es ihr, uns das Wesentlichste
mitzuteilen. So erfuhren wir nur, daß sie mit der ›Minnesota‹
gestrandet sei und dabei ihren Vater verloren habe. Die übrige
Mannschaft habe auf der Johnston-Insel Zuflucht gefunden. Leider
hatte ich bei der früheren Untersuchung verabsäumt, mir den Namen
des Kapitäns der ›Arkansas‹ einzuprägen, da es mir unwesentlich
erschien. Daher fiel mir der Name ›Peters‹ nicht weiter auf, und
ich glaubte, daß Kapitän Peters der Kommandant der ›Minnesota‹ sei.
Ich gab sofort Befehl, die Insel anzulaufen und die Schiffbrüchigen
abzubergen. Doch fanden wir bei unserer Ankunft eine Flaschenpost
vor, daß sie bereits von einem Dampfer geborgen seien.«

		»Ja«, unterbrach Kapitän Allan den Kommissar, [bookmark: page239]»wir beobachteten Ihr
anlaufendes Schiff und erkannten in ihm die Piratenjacht wieder. Da
wir keine Lust hatten, uns gefangennehmen zu lassen, ohne Waffen
auch an einen Widerstand nicht denken konnten, die aufgebauten
Wohnbaracken uns aber verraten hätten, kam Steuermann Smith auf den
Gedanken, so zu tun, als seien wir bereits geborgen worden. Wir
schrieben also die Flaschenpost und zogen mit unserer Habe in die
schwer zugänglichen Klippen, wo wir vor der Entdeckung leidlich
sicher waren. Erst als wir die ›Stella‹ längere Zeit im Hafen
liegen sahen und wir die geringe Anzahl Ihrer Leute erkannten,
kamen wir auf den Einfall, uns der ›Stella‹ zu bemächtigen. Einen
wesentlichen Einfluß auf diesen Entschluß hatte auch die
Feststellung, daß wir in einem Ihrer Boote das Motorboot der
›Arkansas‹ wiedererkannten und die Hoffnung hegten, daß sich
Fräulein Peters an Bord befinde. Nachdem sich diese Annahme zu
unserer großen Freude bestätigt hatte, zögerten wir nicht länger,
unsern Plan auszuführen.«

		»Mein Kompliment!« sagte Kommissar Kelbin, »ich muß Ihren
Schneid anerkennen. Immerhin wäre die Sache für Sie nicht so glatt
abgelaufen, wenn Sie nicht unerwartete Hilfe von den beiden Damen
erhalten hätten. Wir sind ihnen aber ebensoviel Dank schuldig; denn
ohne das [bookmark: page240]tapfere Eingreifen von Fräulein Peters wäre
uns Walker wahrscheinlich entschlüpft, und zwar auf
Nimmerwiedersehen.

		Nun, wir wollen aber nicht vorgreifen und die Geschehnisse
weiter verfolgen: Genau so, wie Sie von der Insel aus die
Piratenjacht wiedererkannt haben, muß auch Fräulein Peters bei
einem Ausflug auf die Insel dieselbe Feststellung gemacht haben.
Die Wirkung auf das arme Mädchen muß schrecklich gewesen sein. Es
ist erstaunlich, wie schnell das kaum von seiner schweren Krankheit
genesene Mädchen sich in die neue Lage gefunden hat. Bei ihrer
Freundin Marion fand sie natürlich vollstes Verständnis. Wir
hatten, wenn man so sagen will, über Nacht zwei Feinde an Bord
bekommen. Obgleich beide mit keinem Wort ihre Erkenntnis verrieten,
fiel mir ihr verändertes Wesen doch auf; aber ich grübelte
vergebens nach der Ursache. Doch bald bekam ich die Aufklärung. Ich
muß gestehen, daß ich Fräulein Peters immer ein gewisses Mißtrauen
entgegengebracht habe. Ich hatte so das Gefühl, als ob da etwas
nicht stimme. Deswegen hatte ich schon vorher funkentelegrafische
Erkundigungen über sie eingezogen. Ich erfuhr nun, daß Kapitän
Peters Kommandant der ›Arkansas‹ war. Damit war mir die Veränderung
in dem Wesen der beiden Mädchen völlig klar. Hätte ich gleich die
Damen über das Mißverständnis aufgeklärt, [bookmark: page241]wäre uns vieles erspart
geblieben; aber jetzt begannen die Ereignisse sich zu überstürzen.
Zunächst erfolgte Ihre Überrumplung, durch die Sie sich in den
Besitz von Waffen und Munition setzten; gleichzeitig versperrten
Sie uns den Zugang zum Hafen. Tags darauf entdeckten die beiden
Damen zufällig ein geheimnisvolles Paket, das sich zu unserm nicht
geringen Entsetzen als Höllenmaschine entpuppte. Damit hatten wir
auch die Erklärung, warum unser geheimnisvoller Unbekannter nichts
mehr von sich hören ließ. Er wähnte die ›Stella‹ mitsamt ihrer
Besatzung längst auf dem Grunde des Meeres. Wir beschlossen, den
Sprengstoff zur Sprengung der Barriere am Hafeneingang zu
verwenden. Doch ehe wir dazu kamen, war er schon verschwunden und
mit ihm die beiden Damen. Alles Suchen war vergeblich. Hatten doch
die beiden den geheimen Gang entdeckt, der uns völlig unbekannt
war! Wie sich die Mädchen dann mit Ihnen in Verbindung setzten und
woher sie überhaupt wußten, wer unsere Gegner sind, entzieht sich
unserer Kenntnis.«

		Kapitän Allan lachte. »Darüber will ich Sie gern aufklären, Herr
Kommissar: Steuermann Smith hatte bei der Überrumplung, bei der
Ihre Wache gefesselt und geknebelt wurde, sein Taschentuch als
Knebel benutzt, und dieses Tuch ist von Fräulein Peters als
Eigentum des Steuermanns [bookmark: page242]wiedererkannt worden.«

		Der Kommissar schüttelte verwundert den Kopf: »Wie einfach doch
manche Erklärung ist, über die man sich umsonst den Kopf zerbricht.
Und wie ist die Benachrichtigung vor sich gegangen, sie müssen doch
ein Boot gehabt haben?«

		»Stimmt«, gab Kapitän Allan zu, »dieses Boot war ein
Schlauchboot und befand sich im geheimen Gang. Fräulein Marion ist
in der Nacht zu uns herübergepaddelt.«

		»Und damit sie ungesehen vom Schiffe abstoßen kann, zerknallt
uns unterdessen das andere Mädel unsere Dynamomaschine!«
unterbricht ihn der Kommissar sehr belustigt. »Unglaublich! So was
hätte ich einer Frau nie zugetraut.

		Nun kommt der Endkampf«, fuhr er ernst werdend fort. »Unser
geheimnisvoller Unbekannter muß doch irgendwie Verdacht geschöpft
haben. Aus Furcht, seine Komplicen, die ihn persönlich kennen,
könnten ihn verraten, beschließt er, dieselben zu erledigen. Er
hatte es nicht mehr nötig. Brown und Hotchkins waren tot. Wie
verabredet, findet er die ›Stella‹ bei dieser Insel und stattet ihr
mit Hilfe des Geheimganges bei Nacht und Nebel einen Besuch ab. Er
überrascht uns auch glücklich und wäre wahrscheinlich unerkannt
entkommen, wenn nicht Fräulein Peters mit Mut und Geistesgegenwart
die Situation gerettet [bookmark: page243]hätte. Beinahe hätte das tapfere Mädel seine
kühne Tat mit dem Leben bezahlen müssen, wenn nicht unser
Kapitänleutnant Ehlers im letzten Moment sich dazwischengeworfen
und die Kugel, die für sie bestimmt war, mit seinem Körper
aufgefangen hätte. Das war die letzte Schandtat Walkers. Im
nächsten Augenblick schleuderte ihn Ehlers mit letzter Kraft in die
Ecke, daß ihm der Schädel zerschmettert wurde.«

		Langsam erhob sich Kommissar Kelbin von seinem Sessel und trat
zum Fenster. Drüben im Osten begann sich der Himmel zu röten.

		»Ja«, sagte der alte Smith andächtig, »die Sonne geht wieder
auf, es wird nun wieder Tag!« [bookmark: page244]

	
		
		Achtzehntes Kapitel

		Mit einem tiefen Seufzer erwachte Christel aus ihrer Ohnmacht.
Sie fühlte etwas Nasses, Kaltes über ihre Stirn rieseln und öffnete
verwirrt die Augen. Ein dunkles, wohlbekanntes Gesicht beugte sich
über sie, ein paar strahlende Augen lachten sie an.

		»Christel! Kindchen! Gott sei Dank, daß du wieder wach bist! Ich
hab' schon schreckliche Angst um dich gehabt. Wie fühlst du dich
denn?« Behutsam zog sie das nasse Tuch von ihrer Stirn weg. »Hast
du Schmerzen?«

		»Nein, gar nicht …« Mühsam versuchte Christel, ihre
Gedanken zu ordnen. Wie kam sie hierher? … Was war geschehen?
Langsam nur vermochte sie die vorangegangenen Ereignisse sich in
ihr Gedächtnis zurückzurufen … ach ja, der Überfall! Mit einem
Ruck richtete sie sich kerzengerade in die Höhe und faßte erregt
die Freundin bei den Händen:

		»Marion, wie kommst du hierher? Sind unsere Leute an Bord …
haben sie gesiegt?«

		Mit strahlenden Augen nickte Marion ihr zu: »Ja, Christel, deine
Freunde sind an Bord. Die Piraten sind ohne Blutvergießen
überwältigt [bookmark: page245]worden. Und ich hab' dir etwas Wunderschönes
mitgebracht! Komm, Christel, schau mich mal an! Fühlst du dich auch
wirklich wohl und kräftig?«

		Erstaunt sah Christel sie an: »Was hast du nur, Marion? Ich
fühle mich wirklich wohl.«

		»Ich hab' dir etwas schrecklich Schönes zu sagen; aber du mußt
ganz ruhig sein, hörst du? Ich habe dir etwas mitgebracht, einen
Menschen, den du sehr lieb hast.«

		Christel schauerte zusammen. Im Geiste sah sie wieder den
großen, blonden Menschen am Boden kauern, die gefesselten Hände an
die Brust gepreßt; rotes, warmes Blut rieselt herab … Ihr Kopf
sinkt auf die Brust herab. Zwei große schimmernde Perlen rollen
über ihre Wangen.

		»Marion«, sagte sie leise, »außer dir habe ich keinen Menschen
mehr, den ich liebhabe!«

		Da fühlt sie, wie zwei schwere, harte Hände ihre zarten Finger
mit krampfhaftem Druck umschließen. »Christel, mein liebes, kleines
Mädelchen!« tönt es an ihr Ohr.

		Die Stimme … mein Gott, die Stimme …! Heiß und jäh
schießt ihr das Blut zum Herzen. Verstört blickt sie auf. Träumt
oder wacht sie? Ihr schwimmt alles vor den Augen. Sie sieht nur
einen weißen, zerzausten Bart und ein paar helle, blanke Augen, die
sie so lieb und innig anblicken … [bookmark: page246]nein, das ist kein Traum, das
ist Wirklichkeit!

		»Vati!« mit einem seligen Aufschrei wirft sie sich in seine
Arme, krampfhaft preßt sie ihren Kopf an seine Brust: »Vati, mein
lieber, guter Vati, ich hab' dich wieder!«

		Fest hält Kapitän Peters sein Töchterchen umschlungen. Tränen
der Freude glänzen in seinen Augen. »Mädelchen, mein lieber,
kleiner Junge«, flüstert er zärtlich, »ich habe schon geglaubt, daß
ich mein Kind nie wiedersehen werde, und nun habe ich dich wieder
bei mir!«

		Unter Tränen lächelnd blickt Christel zu ihm auf: »Mir ist's,
als wäre alles ein wunderschöner Traum. Wie habe ich mich um dich
gegrämt, und nun ist alles ganz anders! Du lebst, ich bin wieder
bei dir, und nun will ich nie wieder fort von dir!« Zärtlich
schlingt sie ihre Arme um seinen Nacken und küßt ihn auf die
stopplige Wange.

		»Christel! … Christel!« Erschrocken fahren die beiden
auseinander. Atemlos stürmt Marion herein. Sie erschrickt, als sie
die beiden gewahrt … Donnerwetter! Da hat sie in der Aufregung
ganz vergessen, daß die beiden bei ihrer Wiedersehensfreude keinen
dritten gebrauchen können. Verlegen will sie sich wieder
zurückziehen. Da tritt Kapitän Peters auf sie zu. Herzlich streckt
er ihr beide Hände entgegen:

		»Ich möchte Ihnen danken, Fräulein Marion, [bookmark: page247]daß Sie meiner Tochter in
Freud und Leid ein so guter Kamerad gewesen sind. Ich werde es
Ihnen nie vergessen.«

		Verlegen wehrte Marion ab: »Aber, Herr Peters, da ist wirklich
nichts zu danken. Jeder andere Mensch hätte in diesem Falle genau
so gehandelt, und Ihre Christel ist wirklich ein so feiner, lieber
Kerl, daß ich durch ihr Vertrauen und ihre Freundschaft reichlich
für die kleinen Mühen entschädigt wurde.« Plötzlich fiel ihr wieder
ihr Auftrag ein. Jubelnd fiel sie Christel um den Hals.

		»Ich habe eine riesengroße Neuigkeit für dich: Denk‹ nur, die
Piraten sind gar keine Piraten!«

		»Was sagst du da, die Piraten sind gar keine Piraten?« fragte
Christel verwirrt. Auch Kapitän Peters zuckte verständnislos mit
den Achseln:

		»Das müssen Sie uns schon etwas näher erklären, Fräulein
Marion.«

		»Ja, das ist so«, die kleine Frau übersprudelte sich beinahe vor
freudigem Eifer: »Der Mister Kelbin ist Kriminalkommissar beim
Marineamt in San Franzisko. Kapitän Ehlers ist Kapitänleutnant auf
dem Zerstörer ›Oregon‹, und die andern stammen auch von dort. Die
richtigen Piraten sind alle tot. Mister Kelbin und die andern haben
nur die Rolle der Piraten weitergespielt, um den Auftraggeber der
Banditen irrezuführen und in ihre Gewalt zu bekommen … Na, was
sagst du nun dazu?« [bookmark: page248]

		Christel sagte gar nichts. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie
hatte nur eins verstanden: Kapitän Ehlers war kein Verbrecher!

		Ihr Herz pochte in kurzen, heftigen Stößen. Mit einem Male
erwachte all das, was sie nur künstlich unterdrückt, mit Gewalt in
ihrem Herzen totgeschwiegen hatte. Sie preßte ihre Hände auf ihr
Herz, als wolle sie es beruhigen. Wie eine Todsünde erschien es ihr
jetzt, daß sie jemals an ihm gezweifelt, an seine Schuld geglaubt
hatte. Konnte er ihr jemals verzeihen, oder war es schon zu spät?
Rang er vielleicht schon mit dem Engel des Todes, getroffen von der
Kugel, die ihr zugedacht war? Eine plötzliche jähe Angst überfiel
sie. Nein … es konnte noch nicht zu spät sein!

		Wie ein gehetztes Reh eilte sie aus der Kajüte, den Gang
entlang. Mit zitternden Händen öffnete sie die Tür.

		Der kleine, dicke Kommissar erhob sich von dem Stuhl, der neben
dem Bett stand, und trat ihr entgegen. Er sah das bleiche Gesicht
des jungen Mädchens, ahnte den Kampf in ihrem Innern. Beruhigend
legte er ihr die Hand auf ihre Schulter.

		»In sechs Wochen ist der lange Bengel wieder wohlauf«, scherzte
er, »und«, flüsterte er ihr leise ins Ohr, »böse ist er Ihnen auch
nicht … nein, bestimmt nicht!« Auf Zehenspitzen schlich [bookmark: page249]er leise
hinaus und zog sachte die Tür hinter sich zu.

		Zögernd näherte sich das junge Mädchen dem Kranken. Sein
bleiches Gesicht war fast ebenso weiß wie die Kissen, in denen er
ruhte. Ihr Herz krampfte sich zusammen, als sie ihn so still mit
geschlossenen Augen daliegen sah. War das noch derselbe lange,
blonde Hüne mit dem sonnverbrannten Gesicht und den fröhlichen,
lachenden Augen?

		Die Tränen schossen ihr in die Augen. Leise ließ sie sich neben
dem Bett nieder, betrachtete wehmütig das stille, friedliche
Gesicht des Schlafenden. Heiße, bittere Tränen rannen über ihr
Gesicht, tropften schwer auf das kühle, weiße Linnen. Zum zweiten
Male in ihrem Leben empfand sie die ungewisse, qualvolle Angst um
das Leben eines geliebten Menschen. Wenn er doch wenigstens nicht
so still und stumm daliegen würde, wenn er doch etwas sagen
würde … nur ein paar Worte!

		Einem plötzlichen zärtlichen Verlangen folgend, beugte sie sich
über ihn, hauchte einen Kuß auf seine Stirn. Es war, als hätte
diese zarte, scheue Liebkosung plötzlich den Bann zwischen ihnen
gebrochen. Sanft drückte sie ihr fieberheißes, von Tränen feuchtes
Gesichtchen an seine blasse, kühle Wange. Ganz nahe war sie ihm
jetzt, so nahe, daß sie seinen Atem über ihr Gesicht [bookmark: page250]streichen fühlte.
Glücklich schloß sie die Augen.

		»Christel, liebe kleine Christel!« Ganz nahe und zärtlich tönte
seine Stimme an ihr Ohr. Sie zuckte zusammen und öffnete die Augen.
Groß und fragend war sein Blick auf sie gerichtet.

		Sie senkte den Kopf nicht. Fest hielt sie dem Blick stand; aber
in ihren Augen lag das Geheimnis ihrer Seele.

		Ein glückliches Lächeln huschte über seinen Mund: »Ich wußte ja,
daß du mich lieb hast, Christel!«

		Unter Tränen lächelnd, sah sie ihn an: »Ja, Hannes«, sagte sie
leise, »ich hab' dich sehr lieb!«

		Da nahm er ihren Kopf in beide Hände und küßte sie innig auf
ihren roten Mund. »Jetzt laß ich dich nicht mehr fort, Liebste,
jetzt mußt du immer bei mir bleiben … ja, willst du?«

		Glücklich schmiegte sie sich in seine Arme: »Da fragst du noch,
du böser Pirat du, wo du mir doch mein Herz schon lange gekapert
hast?!«

		»… ja, Himmelkreuzdonnerwetter nicht noch mal, Bomben und
Granaten …!!!«

		Erschrocken fuhren sie auseinander. Mit vor Zorn gerötetem
Gesicht stand Kapitän Peters breitbeinig in der Tür, die klotzigen
Hände in die Seiten gestemmt.

		»Herrrrr!« brüllte er erbost, »was fällt Ihnen ein? … das
ist meine Tochter!!!«

		Erstaunt richtete sich Hannes im Bett auf, [bookmark: page251]aber mit sanfter Gewalt
drückte ihn Christel in die Kissen zurück:

		»Nicht doch, Hannes, bleib liegen! Du wirst dir weh tun. Es ist
wirklich mein Vater … er lebt … wir haben uns heute
wiedergefunden.«

		»… aber Vater!« sagte sie mit leisem Vorwurf in der Stimme. »Wie
kannst du hier so schreien … Hannes ist doch so krank!«

		»Krank? … Ha, ha, ha!« Peters lachte dröhnend auf. »Ich
werde dir mal was sagen, mein Kind: Solange ein Mann noch ans
Küssen denkt, ist er nicht krank, das merke dir mal! … Wer
sind Sie denn überhaupt?« fauchte er Ehlers an.

		Der hatte sein Erstaunen allmählich überwunden. »Ich bin
Kapitänleutnant Hans Ehlers vom Zerstörer ›Oregon‹ der USA.
Christel und ich, wir beide lieben uns und wollen heiraten. Ich
bitte Sie um die Hand Ihrer Tochter!«

		Dem Alten verschlug's schier die Sprache: »Was, heiraten? …
Sie wollen meine Tochter heiraten? … Mann, sind Sie denn des
Teufels?! Bilden Sie sich vielleicht ein, ich habe meine Tochter
wiedergefunden, um sie gleich wieder zu verlieren? … Nein,
mein Junge, das schlagen Sie sich wieder aus dem Kopf!«

		»Aber Vati!« schmeichelnd schlang Christel ihre Arme um seinen
Hals. »Du alter dummer Poseidon! Du verlierst ja gar nicht deine
Tochter … [bookmark: page252]im Gegenteil, du bekommst noch einen Sohn
dazu!«

		Einen Sohn?! … Ja, daran hatte er noch gar nicht gedacht.
Verstohlen schielte er zum Bett hinüber. Gut sah er ja aus, der
Junge. Hatte ein offenes, ehrliches Gesicht und gute, treue
Augen … Einen Sohn? … Er fühlte, daß er weich wurde. Mit
hartem Griff machte er sich von ihrer Umarmung frei.

		»Quatsch!« sagte er schroff. »Der Junge soll erst mal sehen, daß
er gesund wird; dann können wir weiter reden!« Knurrend und
brubbelnd stapfte er zur Tür hinaus.

		Lachend schlang Christel ihre Arme um ihren Hannes: »Was sagst
du zu meinem Vater, Hannes? Ist er nicht goldig? … Sag' mal,
wenn du älter bist, wirst du dann auch so ein alter, brummiger
Seebär?«

		»Gewiß!« sagte Hannes im Brustton der Überzeugung. »Das muß ich
schon, damit unsere Kinder einmal Respekt vor mir haben
werden!«

		»Unsere Kinder?« fragte Christel errötend.

		»Nun ja«, Hannes lachte verlegen, »ich meine unsere zukünftigen
Kinder.«

		Mit einem Ruck zog ihm Christel das Deckbett bis an die
Nasenspitze.

		»Herr Kapitänleutnant, jetzt wird geschlafen!«
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